
  
    
      
    
  






Über dieses E-Book


Constable Evan Evans, der einzige Polizist in dem walisischen Dörfchen Llanfair, soll eine Expedition unterstützen, die einen deutschen Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg bergen will. Das Vorhaben wird für eine Dokumentation aufgezeichnet und Evan versucht der Filmcrew zu assistieren.

Nach einigen unglücklichen Geschehnissen regen sich nicht nur die Dorfbewohner über die Filmemacher auf. Auch Evans Leben steht Kopf als er von der früheren Beziehung seiner Freundin Bronwen mit einem Mitglied der Filmcrew erfährt.

Die Spannungen verstärken sich – bis einer der Filmemacher verschwindet und schließlich tot aufgefunden wird. Da Evan nach und nach herausfindet, wie viele Feinde das Opfer eigentlich hatte, wird der Fall zunehmend komplizierter ... Doch wer hat ihn umgebracht und wieso?
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Tod nach Regie





Dieses Buch widme ich als liebevolle Großmutter meinen beiden neuesten Lesern Sam und Elizabeth.

Ich möchte dem Experten der Spurensicherung Mike Bowers für seine Hinweise zur Zersetzung von Leichen danken. Ich danke Susan Davies und Megan Owen, die in Nordwales meine Augen und Ohren sind. Und wie immer vielen Dank an meine Probeleser und erbarmungslose Kritiker – John, Clare, Jane und Tom.

Llanfair existiert mitsamt seinen Einwohnern nur in meiner Fantasie. Der Rest von Nordwales allerdings ist real, ebenso die Hintergrundgeschichten über den Zweiten Weltkrieg. Es ist wahr, dass ein deutscher Bomber dort spurlos verschwand und die Kunstschätze der National Gallery in einer Schiefermine versteckt wurden.




Kapitel 1


Ob ich mich an irgendetwas aus dieser Zeit erinnere? So klar, als wäre es gestern gewesen. Ich erinnere mich an den Tag, an dem sie mich zum ersten Mal bemerkte. Das war bei Johnny Morgans Abschiedsparty. Er war gerade den Royal Welch Fusiliers beigetreten und sollte nach Frankreich entsendet werden. Er schien sich in seiner Uniform für etwas Besseres zu halten. Und die jungen Frauen sahen das ähnlich. Sie drängten sich um ihn, gaben ihm ihre Adressen und versprachen, ihm zu schreiben. Dann kam sie ins Zimmer. Ich erkannte sie zuerst nicht. Dann sagte jemand: „Mwfanwy? Das ist nie im Leben Mwfanwy Davies.“

Und sie lachte und sagte: „Du hast recht. Ich bin nicht Mwfanwy Davies. Von heute an heiße ich Ginger, Schätzchen. Ginger, wie Ginger Rogers.“ Dabei legte sie einen ziemlich guten amerikanischen Akzent auf.

All die jungen Frauen drängten sich zu ihr. „Deine Mutter wird dich umbringen“, sagte Gwynneth Morgan.

„Das hat sie schon versucht, aber sie kann nicht viel dagegen tun, oder?“ Sie hob eine Hand zu ihrem platinblonden Haar. „Das kann ich wohl kaum rausbleichen. Sie wird warten müssen, bis es rauswächst. Und überhaupt, mir gefällt es und sie kann mir nicht sagen, was ich mit meinem eigenen Haar machen soll.“ Sie schob sich durch den Ring aus jungen Frauen und ging zur Bowle hinüber. „Wartet nur ab, bis ich es nach Hollywood schaffe, dann wird es ihr leidtun, nicht wahr?“

„Wie willst du denn nach Hollywood kommen?“, fragte einer der Jungen. „Ich glaube nicht, dass aus Blenau ein Zug dorthin fährt.“

Ein paar der anderen Kinder lachten, aber Ginger sah ihn kühl an. „Ich schaffe es schon“, sagte sie. „So oder so. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde es schaffen.“

Dann sah sie mich an. Sie hatte unglaublich klare, blaue Augen, die strahlten, wenn sie lächelte. „Trefor, Schatz, holst du mir eine Zigarette?“

Ich war zu jung zum Rauchen, aber ich rannte den ganzen Weg bis zum Laden an der Ecke und kaufte mit den letzten Resten meines Wochenlohns eine Schachtel Woodbines. Ich hatte gerade als Lehrling in der Mine angefangen und bekam nur ein paar Shillings die Woche. Ich habe nur genug fürs Kino und ein oder zwei Bier behalten. Der Rest ging direkt an meine Mutter.

Dann rannte ich den ganzen Weg vom Laden zurück. Bis ich wieder dort ankam, saß Mwfanwy mit Johnny Morgan auf dem Sofa, rauchte eine seiner Zigaretten und hatte mich völlig vergessen.

So lief es mit Ginger. Ich wusste, dass ich auf Abstand bleiben sollte, aber es war zu spät. Ich hatte mich längst in sie verliebt.

Trefor Thomas, Tonaufnahmen seiner Erinnerungen an den Zweiten Weltkrieg.

 

„Ist es das?“ Grantley Smith räkelte sich auf dem Rücksitz und streckte den Kopf zwischen den beiden Insassen auf den Vordersitzen hindurch, als der Land Rover langsamer wurde. Regen trommelte so heftig auf die Windschutzscheibe, dass die Scheibenwischer nicht damit fertig wurden, aber ihr verzweifeltes Wischen erlaubte kurze Blicke auf eine steile, schmale Straße, die von Cottages aus grauem Stein gesäumt war. Einige tropfnasse Schafe weideten am Ufer des Baches, als der Land Rover eine bucklige Steinbrücke überquerte. Es war früher Abend und das Licht schwand rasch, doch aus den Fenstern drangen keine einladenden Lichter. Tatsächlich wirkte das Dorf, als habe es zum Winter dicht gemacht.

„Das ist es“, sagte der Fahrer, ohne sich umzublicken. „Auf dem Schild stand ‚Llanfair‘.“

„Du scherzt“, spottete Grantley Smith mit einer Stimme, die schon mit der des jungen Larry Olivier verglichen worden war. Er wandte sich zu der jungen Frau neben ihm auf dem Rücksitz. „Du musst uns eine falsche Wegbeschreibung gegeben haben, Sandie. Ich dachte, ich hätte dir gesagt, die Beschreibung aus dem Internet auszudrucken. Das kann nicht richtig sein.“

„Ich habe einen Ausdruck, ganz ehrlich, Grantley“, sagte die junge Frau und sah ihn aus großen Augen mit flehendem Blick an. „Wir müssen richtig sein. Wir sind die ganze Zeit genau den Anweisungen gefolgt, während du geschlafen hast.“

„Wir müssen irgendwo falsch abgebogen sein“, beharrte Grantley. „Ich meine, ich weiß, dass wir ein Gefühl für den Ort bekommen sollen, weil wir hier oben drehen werden, aber das heißt nicht, dass ich mich nach einem gemeinsamen Bad mit den Schiefer-Kumpel vor dem Küchenfeuer sehne ...“

Falls er Gelächter erwartet hatte, wurde er enttäuscht. Die anderen Fahrzeuginsassen hatten sich im strömenden Regen von London aus am Steuer abgewechselt, während Grantley auf der Rückbank ausgestreckt geschlafen hatte.

„Wenn die Stelle hier oben ist, hat es keinen Sinn, irgendwo in der Nähe zu übernachten“, sagte der Fahrer mit abgehackter Stimme. Im Gegensatz zu Grantley, der dafür arbeitete, lebhaft und gepflegt auszusehen wie ein junger Lord Byron, wirkte Edward Ferrers mit seiner roten Farbe und kräftigen Statur wie eine übergroße Putte. „Die einzigen großen Hotels stehen an der Küste, und du willst doch nicht jeden Tag diesen Pass hier hochpendeln, oder? Ich muss vor Ort sein, um die Bergungs-Crew im Auge zu behalten. Ich will nicht, dass irgendetwas angefasst wird, wenn ich nicht dabei bin.“

„Edward und sein kostbares Flugzeug“, murmelte Grantley. „Keiner fasst mein Spielzeug an!“ Er holte eine Schachtel Gitanes heraus und füllte den Wagen mit beißendem, würzigem Rauch. Edward sah genervt nach hinten, als der Rauch zu ihm waberte.

„Mensch, Grantley, dann ist das hier oben eben nicht Beverly Hills“, sagte der Passagier auf dem Beifahrersitz in einem schleppenden Tonfall, der eine Herkunft von jenseits des Atlantiks verriet. „Ich glaube einfach nicht, dass du in einem dieser Hotels an der Küste eine bessere Unterkunft gesehen hättest.“ Er war ein älterer Mann, in kariertem Hemd, alter Jeans, Wildlederweste und einer ausgeblichenen Baskenmütze. Wenn er auf dem Rücken einen Aufdruck mit dem Wort „Filmregisseur“ getragen hätte, wäre sein Beruf dadurch nicht offensichtlicher geworden. „Die Unterkunft hier sollte in Ordnung sein.“

„Howard, wir wissen alle, dass du hier der Unerschütterliche bist.“ Grantley stützte seine Ellenbogen auf den Vordersitzen ab, sodass sein Gesicht sich jetzt zwischen ihnen befand. „Deine Definition von ganz in Ordnung entspricht einer Nacht in der afrikanischen Steppe, solange die Hyänen dir nicht die Zehen abkauen. Ein Häuschen mit fließendem Wasser fällt für dich wahrscheinlich schon unter Luxus.“

„Es wird in Ordnung sein, Grantley. Halt einfach die Klappe“, sagte Edward knapp. „Ich habe die Reservierung gemacht, und wenn es dir nicht gefällt, kannst du dir morgen etwas anderes suchen, okay?“

„Ruhig Blut, Edward“, sagte Grantley. „Wenn ihr zwei dieses Schmuckstück ausfindig gemacht habt, ist es ganz sicher perfekt. Ich frage mich nur: Wo zum Teufel ist es? Wir sind schon fast wieder aus dem Dorf raus.“ Er rutschte zum Seitenfenster hinüber und wischte mit der Hand einen Kreis in das Kondenswasser. „Es sieht nicht so aus, als würde ein vernünftiger Mensch hier ein Luxushotel hinstellen. Wartet ... da links ist irgendein Schild. Vor diesem großen, weißen Gebäude ...“

Das Schild schwang wild im Wind und sie brauchten eine Weile, um den roten Drachen darauf zu erkennen.

„Das ist nur der örtliche Pub“, sagte Edward.

„Gott sei Dank! Das Gebäude sah echt miserabel aus.“ Grantley seufzte tief und dramatisch. „Eigentlich sieht hier alles miserabel aus. Schaut euch die Läden dort an. R. Evans. G. Evans ... man muss offensichtlich Evans heißen, um hier zu leben, und was zum Teufel heißt ‚Cigydd‘?“

„Im Schaufenster liegt jede Menge Fleisch, Grantley. Ich glaube, das kannst sogar du herausbekommen“, murmelte Howard, aber Grantley fuhr fort: „Das hier ist verdammtes Ausland! Wessen verrückte Idee war es überhaupt, mitten im Winter nach Wales zu kommen?“

„Du warst begeistert, als ich dir davon erzählt habe“, sagte Edward. „Du warst derjenige, der meinte, das würde eine tolle Dokumentation abgeben.“

Howard legte eine Hand auf Edwards Arm. „Lass uns anhalten und jemanden fragen.“

Edward lachte. „Und wen? Der Ort pulsiert nicht gerade vor Leben.“

Wie aufs Stichwort öffnete sich eine Tür, ein Lichtschein fiel auf die Straße und ein junger Mann in Uniform erschien. Er trug einen marineblauen Regenmantel und als er den starken Regen bemerkte, blieb er im Eingang stehen und schlug den Kragen hoch, eher er auf die Straße hinaustrat.

Grantley lachte erfreut. „Unglaublich, sie haben an diesem gottverlassenen Ort sogar einen Polizisten. Lass ihn nicht entkommen, Edward“, sagte er, weil der Polizist offensichtlich drauf und dran war, loszurennen, um sich irgendwo unterzustellen. „Lasst uns beten, dass er Englisch spricht. Man spricht hier doch Englisch, oder, Edward?“

„Wir sind nicht in Kasachstan, Grantley, sondern in Wales“, sagte Edward. „Ich gehe davon aus, dass sie dich verstehen werden, wenn du ausreichend mit den Armen wedelst, wie du es üblicherweise in Frankreich tust.“

„Mein Französisch ist verdammt gut“, sagte Grantley. „Los, hol ihn ein.“

Sie stoppten neben dem Polizisten, der gehorsam anhielt. Der Regen hatte ihm sein dunkles Haar ins Gesicht gekleistert. Er war ein junger Mann, breitschultrig, mit einem knabenhaften Lächeln. „Kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?“, fragte er. In seiner Stimme schwang nur ein Hauch des walisischen, trällernden Tonfalls mit.

„Wir suchen ein Hotel namens Everest Inn.“ Howard lehnte sich über Edward. „Es soll hier in der Gegend sein, aber wir müssen es wohl irgendwie verpasst haben.“

Der Polizist deutete nach links. „Es ist direkt die Straße rauf, hinter dem Dorf. Sie kommen zu großen, steinernen Torpfosten. Biegen Sie da ab und rechts sehen Sie es dann schon. Sie können es eigentlich gar nicht verfehlen.“

„Ist es gut? Ein anständiger Laden?“ Grantley lehnte sich vom Rücksitz nach vorne.

„Ich habe selbst noch nie dort übernachtet, wissen Sie, aber es ist sehr schick“, sagte der Constable. „Soweit ich weiß, hat es fünf Sterne.“

„Na dann, vielen Dank, Officer“, sagte Edward. „Wir halten Sie nicht länger auf. Sie werden ganz nass.“

„Oh, an so etwas sind wir hier gewöhnt, Sir“, sagte der Constable. „Es regnet recht viel.“

Er grinste ihnen freundlich zu und überquerte dann hinter dem Auto die Straße.

„Da habt ihr es. Die ganze Panik für nichts“, sagte Edward, als sie weiterfuhren.

„Panik? Wer war denn hier panisch? Es war nur eine aus Erschöpfung entstandene Sorge.“ Grantley sank wieder in seinen Sitz und zog erneut an seiner Zigarette.

„Das gefällt mir. Du hast die ganze Fahrt über geschlafen.“ Howard lachte trocken.

„Nun, aber wir können nicht alle deine Ausdauer haben, Howard“, sagte Grantley ruhig. „Dieses Durchhaltevermögen, das dir die nächtlichen Märsche durch den Dschungel eingebracht haben, während du Kolibakterien und Cholera trotztest und vermeiden musstest, dass Banden von Kindersoldaten dich mit Macheten zu Tode hacken.“

„Eines Tages gehst du noch zu weit, Grantley“, sagte Howard.

„Oh, das glaube ich nicht“, sagte Grantley. „Ich glaube nicht einen Augenblick daran.“ Er lehnte sich wieder vor und stützte sich auf ihre Schultern, während er durch die Windschutzscheibe blickte. „Schaut mal, da ist es!“

Rechts von ihnen ragte der Umriss eines großen Gebäudes im Regen auf, Lichter funkelten auf dem nassen Asphalt des Parkplatzes. „Ich hatte also offensichtlich recht. Ihr seid irgendwo falsch abgebogen. Wir sind in der verdammten Schweiz gelandet!“

Das Gebäude stellte sich als übergroßes Chalet aus Holz und Stein heraus, mitsamt geschnitzten Holzbalkonen, an denen Kästen mit spätblühenden Geranien prangten.

„Entweder die Schweiz oder Disneyland, da bin ich mir noch nicht sicher“, fuhr er fort und kicherte wie ein Schuljunge. „Es ist erfreulich monströs, oder? Wisst ihr, ich glaube, es wird doch ganz witzig.“

Howard Bauer und Edward Ferres wechselten einen kurzen Blick, den Grantley, der immer noch zur Fassade hinaufblickte, nicht bemerkte.





Kapitel 2


Constable Evan Evans bedauerte häufig, dass das einzige Fenster seiner kleinen Polizei-Nebenstelle auf die Berge blickte und nicht auf die Straße. Erstens konnte er von seinem Schreibtisch aus nicht sehen, was im Dorf vor sich ging – ein Versäumnis, das er bereits mehr als einmal seinen Vorgesetzten gemeldet hatte – und zweitens war es eine ständige Quelle der Ablenkung, zu seinen geliebten Bergen hinaufblicken zu können, wenn er wie heute in Papierkram versank.

Seine vierteljährliche Spesenabrechnung stand aus. Er wusste schon jetzt, dass er eine Rüge dafür erhalten würde, schon Mitte Oktober die Heizung anzustellen, aber seine Vorgesetzten unten in Caernarfon oder im Hauptquartier in Colwyn Bay hatten keine Ahnung, wie kalt es gut dreihundert Meter höher an der Flanke des Mount Snowdon werden konnte. Er blickte aus dem Fenster auf die Berghänge und seufzte. Es war ein strahlend blauer Tag nach fast einer ganzen Woche Regen. Neu entsprungene Bäche stürzten in hellen, parallelen Bändern die Steilhänge hinab. Auf den flacheren Hängen weiter unten leuchtete smaragdgrünes Gras, auf dem Regentropfen wie Diamanten funkelten. Die Schafe sahen aus, als würden sie für ein Bleichmittel werben. Selbst die Felswände leuchteten warm im sanften Novemberlicht.

Ein perfekter Tag zum Wandern oder Klettern, und er saß in seinem Büro fest. Es hatte das ganze Wochenende lang geregnet, sodass er drinnen eingesperrt gewesen war. Er hatte im Fernsehen Rugby geschaut und mit Bronwen Scrabble gespielt. Letzteres war keine schöne Erfahrung gewesen; sie war zu belesen, um ein fairer Gegner für ihn zu sein.

Kaum, dass Bronwen in seine Gedanken trat, glitt sein Blick zu den Mauern des zerstörten Cottages hinauf, das hoch oben über dem Dorf lag. Es hatte einem englischen Paar gehört, bis es von Brandstiftern angezündet worden war. War es ein vergeblicher Traum, zu glauben, dass er es vielleicht wiederaufbauen könnte, um endlich ein eigenes Haus zu haben? Er war sich sicher, dass die englischen Besitzer die Versicherungssumme eingestrichen hatten, und vermutlich nicht mehr zurückkommen würden. Sie wären bestimmt zufrieden damit, es für einen Spottpreis zu verkaufen, aber er bräuchte immer noch die Erlaubnis der Nationalpark-Verwaltung, um es wiederaufzubauen. Dort war man sehr streng, wenn es um Baugenehmigungen ging, aber einen Versuch war es wert. Er zeichnete den Umriss eines Cottages an den Rand seines Notizblockes – mit soliden Mauern und Rauch, der aus dem Schornstein aufstieg –, bis das Klingeln des Telefons ihn zusammenzucken ließ.

„Constable Evans?“ Eine Frauenstimme. „Police Constable Jones hier, aus dem Hauptquartier. Chief Inspector Meredith möchte Sie umgehend sehen.“

„Verdammt“, murmelte Evan beim Aufstehen. Es bedeutete nie etwas Gutes, wenn der Alte ihn umgehend sehen wollte. Als er in seinen Wagen stieg und durch Llanfair, den Pass hinunter und Richtung Caernarfon fuhr, versuchte er herauszubekommen, was er wohl dieses Mal falsch gemacht hatte. Ihm fiel allerdings nichts ein. Der Chief hatte sich bislang eigentlich nur beschwert, wenn er seine Nase in Mordermittlungen gesteckt hatte. Und selbst da konnte er keinen großen Aufstand machen, weil Evan elementar zur Aufklärung mehrerer Schwerverbrechen beigetragen hatte.

Es hatte Zeiten gegeben, dass seine Vorgesetzten ihm nahegelegt hatten, eine Versetzung zu den Zivilfahndern zu beantragen. Doch als er endlich den Sprung gewagt und seinen Antrag eingereicht hatte, war er abgelehnt worden. Oh, sie hatten es ihm sehr freundlich beigebracht. Es habe nichts mit seinen Fähigkeiten oder einem Mangel derselben zu tun, hatte man ihm gesagt. Aber aus Colwyn Bay sei die Anweisung gekommen, mehr weibliche Detectives einzustellen, ehe wieder Männer in Betracht gezogen würden.

Er bog mit seinem Wagen auf den Parkplatz der Polizeistation in Caernarfon ein und atmete tief durch. Er brachte das Ganze besser so schnell wie möglich hinter sich. Gerade als er sich der Tür näherte, trat ein schmächtiger Mann mit sandfarbenem Haar in einem beigefarbenen Regenmantel heraus.

„Hallo, Junge, schön Sie zu sehen“, rief Sergeant Watkins Evan entgegen. „Sagen Sie mir nicht, dass Sie schon wieder eine Leiche gefunden haben – ich habe mein ruhiges Leben der vergangenen Wochen genossen.“

Evan grinste. „Keine Leiche, Sarge. Mein Chief will mich sprechen.“

„Waren Sie wieder ein böser Junge, ja? Haben Sie bei der Spesenabrechnung geschwindelt?“

„Nicht, dass ich wüsste“, sagte Evan. „Ich gehe besser rein und finde es heraus. Die Spannung bringt mich um.“

„Und ich muss zu meiner spannenden Observierung bei Tesco’s zurück.“

„Tesco’s? Plant jemand, Supermärkte zu überfallen?“

„Nichts so Glanzvolles. Jemand hat wiederholt Weihnachts-Pudding und Geschenkpapier mitgehen lassen – unverderbliche Sachen, die eine Woche später an Marktständen aufgetaucht sind. Wir glauben, dass es die hiesige Gang ist, aber sie stellen sich ganz gut an. Die Überwachungskameras haben sie noch nicht erwischt.“ Er rollte mit den Augen. „Manchmal glaube ich, das ruhige Leben ist überbewertet.“

Evan betrat das Gebäude und war überrascht von der angenehmen Wärme. Die Heizung lief hier auf jeden Fall, da konnten sie ihm doch kaum seinen kleinen Gasofen missgönnen.

Chief Inspector Meredith war ein dicker, rotgesichtiger Mann mit Hängebacken und hochgerollten Hemdsärmeln. Er sah auf, als Evan in sein Büro trat. „Ah, Evans. Guter Mann. Schön, dass Sie so schnell hergekommen sind.“ Er deutete auf einen Stuhl. „Setzen Sie sich.“

„Stimmt etwas nicht, Sir?“ Die Frage konnte Evan sich nicht verkneifen.

„Nichts dergleichen. Ich habe Sie hierher bestellt, weil ich einen kleinen Auftrag für Sie habe, streng geheim fürs Erste.“ Er lehnte sich vertraulich nach vorne, obwohl sie in dem Zimmer alleine waren. „Das Verteidigungsministerium hat mich um polizeiliche Unterstützung gebeten.“

„Oh, ist das so, Sir?“ Evans Gedanken rasten. Terroristen der IRA oder Libyer könnten just in diesem Moment über die Berge einsickern und er war gerufen worden, um bei ihrer Ergreifung zu helfen ...

„Soweit ich weiß, hat es etwas mit der Bergung eines deutschen Bombers aus dem Llyn Llydaw zu tun.“

„Ein deutscher Bomber, Sir?“ Evan war sich nicht sicher, ob er das richtig verstanden hatte. „Sie meinen ein Flugzeug?“

„Natürlich meine ich ein Flugzeug. Ein deutscher Bomber, der im Zweiten Weltkrieg in den See gestürzt ist. Wie ich hörte, versucht man, ihn zu bergen. Fragen Sie mich nicht, wie man nach all der Zeit darauf kommt. Ich vermute, es ist mal wieder eine verdammte Verschwendung von Steuergeldern. Oh, und eine Filmcrew wird die ganze Sache begleiten, die wollen natürlich nicht, dass ihnen Einheimische in die Quere kommen.“ Er hielt inne. „Ihre Aufgabe wird es sein, die Gaffer fernzuhalten, und dafür zu sorgen, dass bei der Crew alles glatt läuft. Verstanden?“

„Ja, Sir.“ Evan war ernüchtert. Auf einen Schlag vom Terroristenjäger zum Sicherheitsmann degradiert.

„Die Crew wohnt oben im Everest Inn“, fuhr der Chief Inspector fort. „Sie wünschen, dass Sie sich mit ihnen in Verbindung setzen.“

„Ich habe sie schon kennengelernt, Sir“, sagte Evan.

„Wie zum Teufel haben Sie das hinbekommen? Wie ich hörte, haben sie sich ohne großes Tamtam eingeschlichen. Der verdammte Buschfunk von Llanfair, nehme ich an.“

„Nein, reiner Zufall“, sagte Evan. „Sie hielten vor ein paar Tagen an, um mich nach dem Weg zu fragen. Sie sahen wie Leute vom Film aus. Einer trug sogar eine Baskenmütze.“

„Sehr aufmerksam, Constable.“ Der Chief Inspector lächelte Evan herablassend an. Evan erwiderte das Lächeln mit zusammengebissenen Zähnen.

Er stand auf. „Wäre das alles, Sir?“

„Ja, ich denke schon. Gehen Sie zu ihnen, stellen Sie sich vor und bieten Sie Ihre Unterstützung an, wenn sie von Nöten sein sollte. Ich sagte ihnen, dass Sie die Gegend wie Ihre Westentasche kennen. Sie sollten ihnen vielleicht den besten Weg zum See zeigen, sie haben schwere Ausrüstung zu transportieren.“

„Ich hoffe, dass sie gut in Form sind, Sir“, sagte Evan trocken. „Es ist ein recht steiler Aufstieg.“

„Ich denke, sie werden dort hochfahren – mit Land Rovers oder so. Es wird ja wohl irgendeine Strecke geben, über die man mit einem Fahrzeug hinaufkommt, oder?“

„Ich würde da nicht hochfahren wollen“, sagte Evan. „Aber ich schätze, es wäre möglich.“

Der Chief Inspector lächelte Evan an. „Geben Sie Ihr Bestes, Constable. Wir wollen keine Beschwerden hören. Ich hörte, das seien hochkarätige Leute, und Menschen vom Film können temperamentvoll sein.“

„Sehr wohl, Sir“, sagte Evan. „Werden Sie eine Vertretung schicken, die sich um das Dorf kümmert, wenn ich den ganzen Tag in den Bergen unterwegs bin?“

„Ich werde ab und zu einen Streifenwagen vorbeischicken“, sagte der Inspector. „Ich glaube kaum, dass es in Llanfair genug Verbrechen gibt, um dort oben eine zweite Vollzeitstelle zu rechtfertigen.“ Er blickte auf seine Unterlagen. „Ab mit Ihnen.“

Rausgeschickt – wie ein Schüler aus dem Büro des Direktors. „Sehr aufmerksam, Constable.“ Die Worte hallten durch seine Gedanken.

Er ging den Flur entlang und dachte nur daran, in sein Auto zu steigen und so schnell wie möglich nach Llanfair zurückzufahren.

„Sprechen Sie jetzt nicht mehr mit mir, Constable Evans?“

Evan drehte sich zu ihrer Stimme um. „Oh, hallo Glynis, oder sollte ich Detective Constable Davies sagen?“ Sie sah sogar anders aus. Ihr rotes Haar war zu einem glatten Bob geschnitten und sie trug einen sehr maskulinen, grauen Nadelstreifenanzug, der an ihr doch irgendwie weiblich wirkte. „Was machen Sie hier? Ich dachte, Sie wären noch zur Ausbildung im Hauptquartier.“

„Oh, das bin ich auch.“ Sie schenkte ihm ein fröhliches Lächeln. „Ich folge diese Woche Detective Inspector Johnson, und er hat einen Fall, den er mit unserem Detective Inspector Hughes besprechen möchte. Es ist schön, wieder in meinem alten Revier zu sein. Ich hoffe, dass man mich hier einsetzen wird, wenn ich die Ausbildung beendet habe.“

„Dann haben Sie Spaß?“, fragte er.

„Absolut.“ Ein weiteres, breites Lächeln. „Ich hatte die Sorge, dass man sich daran stören würde, dass ich eine Frau bin, aber bisher waren alle sehr hilfsbereit. Sie sind alle unglaublich nett zu mir.“

Vielleicht hat das etwas damit zu tun, dass du mit dem Neffen des Chief Constables ausgehst, dachte Evan.

„Nun, schön Sie wiederzusehen, Glynis“, fügte er hinzu. „Ich muss jetzt wieder an die Arbeit.“

„Dieser Detective-Kram macht wirklich Spaß, Evan“, rief sie ihm nach. „Sie sollten sich bewerben. Sie wären gut darin.“

Er hatte den Anstand, sich mit einem leichten Lächeln zu ihr zu wenden, als er die Tür öffnete. Ihre Worte hallten durch seinen Kopf, als er die Passstraße wieder hinauffuhr. Und sie hatte ihn Constable Evans genannt. Er dachte daran, dass er mal geglaubt hatte, sie würde auf ihn stehen. Er war verdammt noch mal zu naiv, das war sein Problem.

Es war nicht ihre Schuld, sagte er sich, als er ruhiger wurde. Sie war zu gut, um lange ein besseres Büromädchen zu bleiben. Sie war intelligent, oder nicht? Sie kam von der Universität und war clever im Umgang mit Computern. Sie würde vermutlich einen verdammt guten Detective abgeben. Und es war nicht ihre Schuld, dass sie umwerfend aussah.

Die Straße wurde steiler, als das Dorf Llanberis mit seinem langgezogenen, funkelnden See zu seiner Linken vorüberzog. Er kurbelte das Fenster herunter und kühle Bergluft strömte ihm entgegen. Sie roch nach dem frischen Grün wachsender Pflanzen. Ein Möwenschwarm ließ sich herabsinken, um auf dem See zu landen. Der Wind trug das entfernte Blöken der Schafe herüber.

Er hatte Bronwen, rief er sich ins Gedächtnis. Er war ein glücklicher Mann. Auch sie war schlau und gutaussehend. Was könnte ein Kerl mehr wollen? Er wusste die Antwort sofort – er wollte ihr mehr bieten können als nur ein bescheidener Streifenpolizist zu sein. Na ja, es hatte keinen Zweck, sich länger damit aufzuhalten. Er hatte seine Chancen bekommen, und er hatte sie abgelehnt. Er sorgte besser dafür, dass er seine Arbeit machte, und zwar verdammt gut.





Kapitel 3


Evan traf die Filmemacher alleine in der eichengetäfelten Bar des Everest Inn an. Sie saßen an einem Tisch in der Nähe des Feuers, das in einem riesigen, mit Flusssteinen verkleideten Kamin prasselte. Vor ihnen stand eine Teekanne und eine zur Hälfte geleerte Platte mit Teegebäck. Der Rest des Tisches war unter Zetteln und Karten begraben, und einem Aschenbecher voller Zigarettenstummel. Zwei junge Männer saßen in den beiden Sesseln am Feuer, einer dunkelhaarig, der andere blond. Evan erkannte den blonden, dicklichen als den Fahrer, der ihn nach dem Weg gefragt hatte. Er trug Jeans und Jeanshemd und schien sich zwischen den getäfelten Wänden und den Jagdtrophäen zu Hause zu fühlen.

In dem anderen Sessel saß ein schlanker, dunkelhaariger, junger Mann. Er lag ausgestreckt im Sessel und hatte ein Bein über eine Armlehne geworfen, während seine Hand mit einer Zigarette zwischen den Fingern an der Seite baumelte.

Sie waren exakte Gegensätze, fand Evan, Gestalten aus einem allegorischen, romantischen Gemälde von Gut und Böse; Kain und Abel; Tag und Nacht.

Der ältere Mann, der die Baskenmütze getragen hatte, saß aufrecht auf einem roten Lederstuhl, mit einem Notizblock in der einen und einem Glas Whisky in der anderen Hand. Evan sah jetzt, warum er die Baskenmütze trug. Dünne Strähnen waren über eine ausgeprägte, kahle Stelle gekämmt.

Das vierte Mitglied der Gruppe, das Evan zuvor nicht gesehen hatte, war eine blasse, schmale, junge Frau, die auf der Kante eines Stuhls mit gerader Rückenlehne saß. Ihre Hand ruhte mit einem Stift über einem Klemmbrett. Sie war zu dünn, dachte Evan, als er sie näher betrachtete. Nicht unattraktiv, aber definitiv zu dünn. Er machte sich nichts aus molligen Frauen, aber sie sah aus, als könnte eine starke Böe sie davontragen.

Sie alle blickten auf, als seine Schritte auf dem Boden aus Schieferplatten widerhallten.

„Oh, unser hilfsbereiter Polizist“, sagte der dunkelhaarige, junge Mann. Seine Stimme hatte einen gelangweilten Oberschicht-Tonfall. Er schenkte Evan ein charmantes Lächeln und deutete auf den Tisch. „Schnappen Sie sich einen Stuhl und bedienen Sie sich am Tee. Ich glaube, er hat noch nicht zu lange gezogen. Da sollte auch noch eine saubere Tasse sein, weil Howard schon beim Scotch angekommen ist. Ich bin übrigens Grantley Smith.“ Er streckte eine Hand aus. „Ich bin der Produzent von unserem kleinen Epos. Howard hier bedarf natürlich keiner Vorstellung. Weltberühmter, Oscar-prämierter Hollywood-Regisseur ...“

Er ließ die Worte in der Luft hängen. Evan nickte dem älteren Mann zu. „Ich fürchte, ich bin bei Filmen nicht auf dem Laufenden“, sagte er.

„Ich bezweifle ohnehin, dass Sie von mir gehört hätten“, sagte der ältere Mann. „Ich habe einen Oscar in der Kategorie Dokumentation bekommen.“

„Das Herz der Dunkelheit. Über den Genozid in einem afrikanischen Bürgerkrieg. Sehr dramatische Geschichte. Er ist in unserem Metier hochangesehen, stimmt doch, oder, Howard?“ Grantley Smith schenkte ihm ein bewunderndes Lächeln.

Evan verspürte eine angespannte Stimmung. Er zog sich einen weiteren Stuhl mit gerader Lehne heran und setzte sich. „Sir, ich bin Constable Evans“, sagte er. „Mein Chief Inspector hat mir aufgetragen, Ihnen zu helfen. Wie ich hörte, planen Sie, einen Film über ein deutsches Flugzeug zu drehen?“

Der blonde Mann lehnte sich vor. „Tatsächlich ist es das oberste Ziel dieser Expedition, das Flugzeug zu bergen“, sagte er in einem Akzent, der ursprünglich aus Yorkshire stammen mochte, aber im Kontakt mit dem Süden geglättet worden war. „Ich bin übrigens Edward Ferrers.“

„Er ist unser erfahrener Expeditionsleiter – Enthusiast für die Flugzeuge des Zweiten Weltkrieges“, schaltete sich Grantley ein. „Manche Männer gehen Züge beobachten. Edward fängt bei alten Flugzeugen an zu sabbern. Chacun à son goût, schätze ich.“

Edward warf ihm kurz einen genervten Blick zu. „Ich leite die ganze Angelegenheit“, sagte er. „Es ist eine sehr heikle Unternehmung. Deshalb brauchen wir Sie in der Nähe, Constable – um sicherzugehen, dass sich niemand an der Ausrüstung zu schaffen macht oder uns generell in die Quere kommt.“

„Niemand verfolgt die Absicht, sich an deiner Ausrüstung zu vergreifen, Edward.“ Grantley Smith stieß seine Zigarette erbittert im Aschenbecher aus und zog eine neue aus der Schachtel. „Und bei dir klingt es, als wäre der Dreh völlig nebensächlich.“

„Na ja, ist er ja auch. Ich könnte das Flugzeug mit oder ohne euch bergen. Es ist bloß schön, wenn es fürs Museum dokumentiert wird. Und must du diese widerlichen Dinger rauchen, Grantley?“

„Verlang nicht, dass ich meine Gitanes aufgebe, Edward. Man hat ohnehin nicht viele Freuden im Leben, findest du nicht?“

Evan verspürte einen kalten Schauer. Er räusperte sich.

„Wie ich hörte, liegt das Flugzeug im Llyn Llydaw“, sagte er. „Das wissen Sie mit Sicherheit, ja? Ich bin schon hundertmal an dem See vorbeigekommen und habe darin nie irgendetwas gesehen, das wie ein Flugzeug aussieht.“

Edward Ferrers lächelte herablassend. „Es ist ein tiefer See, Constable. Man könnte das Flugzeug von der Oberfläche aus gar nicht sehen. Wir haben Unterwasserkameras hinuntergelassen und es im vergangenen Sommer gefunden. Vielleicht ist Ihnen unser Kamerateam aufgefallen.“

Evan erwiderte das Lächeln. „Nicht wirklich, Sir. Im Sommer sind hier alle möglichen, seltsamen Leute auf dem Berg – und die meisten von Ihnen haben Kameras dabei.“

Edward räusperte sich. „Das wäre schon eine etwas größere Kamera als die durchschnittliche Sony gewesen, und zum Glück konnten wir damit bestätigen, was ich vermutet hatte. Ich habe eine Historie der in Snowdonia abgestürzten Militärflugzeuge geschrieben. Wie Sie vermutlich wissen, sind hier im Krieg etliche Flugzeuge verschollen, sowohl Flieger von der Royal Air Force, als auch feindliche Bomber. Die Berge und die Wolken stellten sich als tödliche Kombination heraus. Diese spezielle Dornier-17 wird in den deutschen Aufzeichnungen als verschollen geführt. Wir wissen, dass sie am 11. Oktober 1940 an einem Bombardement beteiligt war. Sie wurde von Spitfires angegriffen und fing Feuer. Aber dann verschwand sie. Der Flugroute nach zu urteilen, die sie genommen haben musste, und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass nie irgendwelche Wrackteile gefunden wurden, nahm ich an, dass sie in einen der tiefen Seen hier oben gerutscht sein musste. Schließlich haben wir sie aufgespürt, in mehreren hundert Metern Tiefe und fast vollständig intakt. Deshalb hoffen wir, sie in einem Stück bergen zu können, vielleicht sogar zusammen mit den Insassen.“

„Sie meinen, die Männer könnten noch immer darin sein?“

„Oh ja, ich hoffe es. Sie hatte eine dreiköpfige Crew. Ich hoffe, dass ihre Uniformen noch identifizierbar sind.“

„Ich finde das gruselig.“ Zum ersten Mal meldete sich die junge Frau zu Wort. Eine kultivierte, leise Stimme. „Ich will nicht dabei zusehen, wenn ihr die Leichen da rausangelt.“

„Du bist unbeschreiblich feinfühlig, Sandie, Liebes.“ Grantley lehnte sich zu ihr und tätschelte ihr Knie. Sie lächelte ihn schüchtern an.

„Es werden ohnehin keine Leichen sein“, fuhr Edward fort. „Sie werden mittlerweile Skelette sein. Wenn sie sich noch in ihren jeweiligen Sitzen befinden, können wir sie identifizieren.“

„Das könnte ein bewegender Moment sein, wenn der Bruder herkommt.“ Grantley wandte sich an Howard.

„Der Bruder?“, fragte Evan.

Grantley richtete sich leicht aus seiner liegenden Haltung auf. „Wir versuchen eine Geschichte aus dem echten Leben mit hineinzubringen“, sagte er. „Ein fünfzig Jahre altes Flugzeug, das aus den Tiefen heraufkommt, mag für einige Menschen wie Edward aufregend sein, aber die BBC wird den Film deshalb noch nicht kaufen. Als Edward wegen des Projektes zu mir kam, habe ich beschlossen, dass wir das Konzept ausweiten müssen, um es zu verkaufen. Ich nenne meine Dokumentation Wales im Krieg. Wir haben eine Frau ausfindig gemacht, die als junges Mädchen hierher evakuiert wurde, und wir holen Gerhart Eichner her, den Bruder des Flugzeugpiloten.“

Howard blickte von der Liste auf, die er studiert hatte. „Und dabei könnten Sie uns vielleicht helfen, Constable. Würden Sie sich für uns im Dorf umhören?“

„Tolle Idee, Howard“, schloss sich Grantley an. „Wir könnten ein paar der alten Klatschtanten dazu bringen, ihre Kriegserinnerungen mit uns zu teilen – ihr wisst schon: ‚Ich weiß noch, wie wir drei Tage für einen Kabeljaukopf anstehen mussten, den wir kochen konnten um damit eine zehnköpfige Familie satt zu bekommen, und wir waren dankbar‘, solche Sachen. Die Leute hören sich begierig die Strapazen anderer an, oder?“

„Ich lebe noch nicht sehr lange in dem Dorf.“ Evan zögerte. Üblicherweise war er mehr als gewillt, zu helfen – Bronwen beschrieb ihn als zu groß geratenen Pfadfinder –, aber er hatte sich noch nicht wirklich für diese Leute erwärmt. Er hatte das Gefühl, dass er schnell ihr Mädchen für alles werden konnte, wenn er nicht vorsichtig war. „Ich könnte mich für Sie umhören“, sagte er langsam. „Oder noch besser, warum kommen Sie nicht für einen Abend runter in den Pub? Einige der älteren Männer wie etwa Charlie Hopkins wissen alles, was man über die Menschen von hier wissen kann.“

„Ich glaube nicht, dass wir es allgemein bekanntmachen wollen, dass wir hier oben filmen.“ Grantley Smith senkte die Stimme. „Ich würde unsere Anwesenheit nur ungern im Pub verkünden. Tatsächlich wäre es mir viel lieber, wenn Sie sich diskret umhören und uns berichten, bei wem sich ein Interview lohnen könnte. Wenn alle davon wissen, latschen uns die Schaulustigen überall auf dem Set herum und ruinieren die Aufnahmen.“

„Ich glaube nicht, dass Sie vor den Einheimischen verbergen können, was Sie hier tun“, sagte Evan. „Im so einem Dorf kennt jeder jeden, und alles was passiert, macht die Runde.“

„Dann ist es Ihre Aufgabe, sie fernzuhalten, Constable“, sagte Grantley, immer noch mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. „Zeit ist Geld, wenn es ums Filmen geht.“

„In dem Fall sollten wir nicht zu viel Film mit den Interviews von alten Klatschtanten und Lokalkolorit verschwenden, Grantley“, warnte Edward. „Es wird nur eine sechzigminütige Dokumentation, keine sechsteilige Serie.“

„Das ist doch eine gute Idee.“ Grantley wandte sich wieder an Howard. „Wir könnten es zu einem Sechsteiler machen, wenn wir ausreichend Material bekommen. Wales im Krieg – die Miniserie.“

„Wir haben schon Glück, wenn wir genug Material für die sechzig Minuten bekommen“, sagte Howard trocken. „Ich weiß nicht, wie sehr sich die Leute noch für die Vergangenheit interessieren. Wir brauchen aktuelles Zeug ...“

„Wie Kinder, die in Afrika in Stücke gehackt werden“, beendete Grantley den Satz für ihn. „Na ja, du kennst dich damit aus, nicht wahr, Howard?“

„Wann genau wollen Sie denn anfangen?“, fragte Evan, der sich mit den für ihn unverständlichen Schwingungen unwohl fühlte.

„Sofort“, sagte Edward. „Wir haben Bergungsausrüstung und Arbeiter an der Hand. Wenn wir morgen zum See hinaufgehen, können wir abschätzen, ob wir die Ausrüstung hochfahren können oder mit dem Hubschrauber einfliegen lassen müssen.“

Eine finanziell gut ausgestattete Expedition, dachte Evan. Wo kam das Geld her? Und welcher dieser Männer kontrollierte den Geldfluss?

Als er über die Passstraße vom Everest Inn herunterkam, und sich auf Höhe der beiden Kapellen befand, sah er, dass auf den beiden Anschlagtafeln neue Texte angebracht worden waren. Die Bethel-Kapelle zu seiner Linken hatte heute „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen“ als Spruch gewählt, Psalm 121. Die Beulah-Kapelle zu seiner Rechten hatte mit „Alle Täler sollen erhöht werden, und alle Berge sollen erniedrigt werden“ geantwortet, Jesaja. So führten die Hochwürden Parry Davies und Powell-Jones höflich, aber ausdauernd Krieg.

Als er anhielt, um die Tafeln zu belächeln, öffnete sich die Seitentür der Beulah-Kapelle und eine Gruppe von Schulkindern kam herausgestürmt. Sie grinsten Evan im Vorbeirennen zu.

„Hallo, Mr. Evans. Suchen Sie Miss Price?“, rief Terry Jenkins ihm zu. „Sie kommt gleich raus, glaube ich.“

„Sie trägt heute so ein hübsches Kleid, Mr. Evans“, fügte die junge Megan Hopkins verschlagen hinzu. „Ich finde, sie sieht toll aus.“

Evan war sich sehr wohl bewusst, dass die Schülerinnen und Schüler versuchten, ihn mit ihrer Lehrerin zu verheiraten und fanden, dass er sich viel zu viel Zeit damit ließ. Manchmal glaubte er auch, dass er sich zu viel Zeit ließ. Aber er genoss die Dinge so, wie sie im Augenblick waren – die mütterliche Mrs. William kümmerte sich um seine Bedürfnisse, an den Wochenenden hatte er Freizeit, um wandern oder klettern zu gehen, und Bronwen wohnte gleich die Straße hinauf in einem kleinen Haus, das mit dem Schulgebäude zusammenhing.

Während Evan so dastand, trat Bronwen aus der Tür der Kapelle. Die steife Brise fing sich in den Strähnen ihres aschblonden Haares und wehte es wie einen Heiligenschein um ihr Gesicht. Sie trug wieder ihr blaues Jeanskleid – das so gut zu ihren Augen passte – und hatte ihren Rotkäppchen-Umhang darüber geworfen. Der Umhang wirbelte im Wind, als hätte er ein Eigenleben. Evan schloss sich nur zu gerne der Einschätzung an, dass sie sehr hübsch aussah.

„Hallo, was machst du hier?“, fragte er, als sie auf ihn zueilte. „Ich wusste nicht, dass du dich der gegnerischen Kapelle angeschlossen hast. Unterichtest du jetzt in der Sonntagsschule?“

„Nein, danke.“ Sie rümpfte die Nase. „Ich mag meine Sonntage als kinderfreie Zeit. Mrs. Powell-Jones hat mich genötigt, ihr dieses Jahr beim Krippenspiel zu helfen. Du weißt, wie schwer es ist, bei ihr nein zu sagen.“

Evan nickte. Das wusste er sehr wohl. „Wie läuft es bisher?“

„Wir hatten gerade unser erstes Treffen und schon jetzt gibt es große Probleme. Mrs. Powell-Jones besteht darauf, dass der Engel Gabriel männlich ist, und keiner meiner besten Jungs will freiwillig ein weißes Nachthemd tragen.“

Evan lachte. „Mrs. Powell-Jones hat natürlich die Regie.“

„Sie macht die Regie, die Kostüme, das Bühnenbild und vermutlich auch die Sandwiches für den anschließenden Tee. Ich bin nur da um das Klemmbrett zu halten und ‚Ja, Ma’am‘ zu sagen.“

„Klingt ganz wie die Leute, die ich oben im Everest Inn getroffen habe“, sagte Evan.

„Oh, die Filmcrew? Dann hatten die Kinder recht. Hier in der Gegend wird ein Film gedreht.“

„Wie zum Teufel haben sie das so schnell herausbekommen?“, fragte Evan. „Ich glaube wirklich, dass die Bewohner von Llanfair sich beim Secret Service verdingen könnten.“

„Glynis Rees’ Cousin arbeitet als Hotelpage im Everest Inn. Er hat ihre Taschen aufs Zimmer gebracht und Kameras und Filmrollen gesehen. Und der alte Mann trug eine Baskenmütze. Und sie fragten, wie weit es bis zum Llyn Llydaw sei. Werden sie einen neuen König-Artus-Epos drehen? Soll Excalibur nicht aus der Mitte des Llyn Llydaw gekommen sein?“

„Nichts derart Spannendes, fürchte ich. Sie drehen eine Dokumentation über ein Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg, das aus dem See geborgen wird – aber erzähl das bitte nicht weiter. Sie wollen es geheim halten.“

„Na, damit haben sie hier tolle Aussichten.“ Bronwen lachte. „Jedes Kind im Dorf wird am Wochenende bei ihnen auftauchen und Hilfe anbieten.“

Evan runzelte die Stirn. „Mir wurde aufgetragen, Schaulustige fernzuhalten. Und ich freue mich nicht darauf, das kann ich dir sagen. Das scheint ein temperamentvoller Haufen zu sein.“

„Eine Schande, dass ich nicht mehr verheiratet bin“, sagte Bronwen.

Evan wirbelte herum und starrte sie an.

Sie lächelte. „So meinte ich das nicht. Es ist wundervoll, dass ich nicht mehr verheiratet bin. Was ich sagen wollte, ist, dass mein Ehemann im siebten Himmel gewesen wäre, wenn in der Nähe ein Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg geborgen worden wäre. Er wäre da oben gewesen, und hätte ihnen freiwillig die Taschen getragen und Tee gemacht. Er war besessen von alten Flugzeugen, besonders von denen aus dem Zweiten Weltkrieg.“

Sie liefen gemeinsam die verwaiste Straße hinab. Der Wind blies ihnen kräftig ins Gesicht.

„Ganz schön langweilig“, sagte sie und erschauderte. „Ich kann nicht glauben, dass ich ihn je geheiratet habe.“

Sie gingen in unbehaglicher Stille weiter. Evan hatte Fragen, doch er stellte sie nicht. Sie hatten jetzt schon so lange Rücksicht auf ihre gegenseitige Privatsphäre genommen. Er wusste, dass sie ihm mehr sagen würde, wenn sie dafür bereit war.

„Wie auch immer, es war auf jeden Fall ein großartiger Tag“, sagte Evan. „Zu schade, dass es ein Wochentag ist. Das letzte Wochenende war so nass und düster.“

„Für dich war es nur düster, weil du zweimal beim Scrabble verloren hast.“ Sie warf ihm ein herausforderndes Lächeln zu.

„Reite nicht darauf herum. Ich bin mir meiner intellektuellen Unzulänglichkeiten bewusst.“

„Red keinen Quatsch. Ich musste in der Universität etliche langweilige Bücher lesen und habe mir reichlich unnützes Wissen angeeignet.“ Sie hatten das Tor zum Schulhof erreicht. Aus dem Schornstein des Schulgebäudes stieg Rauch auf. „Sollen wir am Wochenende etwas unternehmen, wenn dieses schöne Wetter anhält?“, fragte sie.

„Es ist nicht allzu wahrscheinlich, dass ich am Wochenende frei haben werde“, sagte Evan. „Ich vermute, die Filmcrew wird dann arbeiten, wenn das Wetter gut ist.“

„Das ist nicht fair“, sagte Bronwen. „Sie lassen dich ständig am Wochenende arbeiten.“

„Das geht allen Polizisten so. Wenn es Arbeit gibt, dann arbeiten wir. Detectives nehmen sich auch keinen freien Tag, wenn Sie in einem Mordfall ermitteln, oder?“

„Alte Flugzeuge im Auge zu behalten ist wohl kaum das Gleiche wie Mordverdächtige zu jagen“, sagte Bronwen. „Wie auch immer. An den Abenden hast du frei, oder? Vielleicht versuche ich mich an einem dieser französischen Rezepte, die ich gelernt habe.“

„Vielleicht könntest du es mir beibringen“, sagte Evan.

Sie wirkte überrascht.

„Ich muss lernen zu kochen, wenn ich irgendwann mal alleine leben möchte.“

„Na, das ist mal ein gutes Zeichen“, sagte sie.

„Ein Zeichen wofür?“, stocherte er.

„Dafür, dass du endlich erwachsen wirst“, erwiderte sie. Dann legte sie ihre Finger sanft auf seinem Arm ab. „Denkst du immer noch über das Cottage vom alten Rhodri nach?“

Er nickte. „Ich hatte noch nicht genug Zeit, um herauszufinden, welche Wege ich gehen müsste, um es zu erwerben. Ich kann mir vorstellen, dass diese Engländer es nur zu gerne verkaufen würden, aber es steht im Nationalpark, oder? Und alle Pläne zum Wiederaufbau müsste ich dann mit denen abklären. Und wie ich hörte, geht da nichts einfach. Aber trotzdem denke ich noch darüber nach.“

„Ich halte es für eine schöne Idee.“ Bronwen lächelte zu ihm herauf. „Und groß genug, wäre es, oder?“

Groß genug für zwei, dachte Evan, als er allein nach Hause ging. Hatte Bronwen das gemeint? Und Bronwen gefiel die Idee. Er war beeindruckt davon, wie glücklich ihn diese Tatsache machte. Natürlich plante er, eines Tages zu heiraten. Und er war sich ziemlich sicher, dass er den Rest seines Lebens mit Bronwen verbringen wollte. Na dann, auf geht’s, Junge, sagte er sich. Du kannst doch nicht dein Leben lang darunter leiden, kalte Füße bekommen zu haben.





Kapitel 4


Ein angenehmes Summen aus Unterhaltungen empfing Evan, als er an diesem Abend die schwere Eichentür zum Red Dragon öffnete. Ausnahmsweise konnte er sich nicht auf einen Abend mit Bier und angenehmer Gesellschaft freuen. Es würde nicht leicht werden, einen Mittelweg zwischen der Neugierde der Einheimischen über das neue Projekt und seiner Anweisung zu finden, alles geheim zu halten. Er ging davon aus, dass jeder Mann im Pub beinahe genauso viel über die kürzlich eingetroffenen Filmemacher wusste wie er und nur darauf wartete, ihn nach weiteren Einzelheiten auszuquetschen.

„Da ist er ja!“ Charlie Hopkins sah auf, während er ein volles Glas von der Bar hob. „Die junge Betsy fragt sich schon, was Sie aufgehalten hat, Evan bach. Sie fürchtet, dass Sie mit den ganzen Filmstars schon auf du und du sind!“

Betsy, die Barfrau, richtete ihre großen, blauen Augen auf ihn. Ihr Haar war in dieser Woche leuchtend rot und damit sah sie der Kleinen Waise Annie erschreckend ähnlich. Seit sie sie einmal beinahe von einem berühmten Opernsänger verführt worden war, der vorgeschlagen hatte, sie solle ihre Haare färben, experimentierte sie damit herum. In letzter Zeit schien sie sich auf Rottöne eingeschossen zuhaben.

„Ich wüsste nicht, warum Filmstars mir vorzuziehen sein sollten“, sagte Betsy, während sie Evans Blick hielt. „Ich habe von allem reichlich, und genau an den richtigen Stellen, nicht wahr, Evan bach?“

Evan war aufgefallen, dass Betsy etwas trug, was eigentlich ein sittsamer Pullover hätte sein können. Ein weißer, flauschiger Rollkragenpullover. Unglücklicherweise war er ihr etwa drei Nummern zu klein und betonte jede ihrer Kurven. Evan vermutete, dass sie zudem eine Art gefütterten BH trug. Er hatte ihre Brüste nicht ganz so groß in Erinnerung. Als sein Blick nach unten glitt, stellte er verdutzt fest, dass der Pullover keine zehn Zentimeter unterhalb ihrer Brüste endete und den Blick auf verlockende, glatte, weiße Haut freigab.

Er schluckte schwer. „Du siehst genauso gut aus wie ein Filmstar, Betsy“, sagte er.

„Seht ihr.“ Betsy lehnte sich zu der Gruppe von Männern an der Bar herüber. „Ich hab euch doch gesagt, dass er eigentlich auf mich steht, oder? Diese Bronwen Price mag eine recht nette Wanderbegleitung in den Bergen sein, aber schlussendlich gibt es nur eine Sache, die Männer glücklich macht, nicht wahr? Und das hat nichts mit Wandern zu tun!“

Während sie sprach, wich ihr Blick nicht aus seinem Gesicht. Der Raum kam ihm plötzlich sehr warm vor.

„Was dieser Mann hier jetzt gerade will, ist ein Pint Guinness, bitte, Betsy“, sagte er.

„Und manche von uns warten schon so lange auf ihre nächste Runde, dass wir verdursten“, beschwerte sich Eimer-Barry. „Ich verstehe nicht, warum du deine Zeit damit verschwendest, darauf zu warten, dass Evan nachgibt, wenn es hier doch viele gutaussehende, starke Kerle gibt, die wissen, wie man dir Vergnügen bereitet.“

Betsy wandte sich zu dem jungen Planierraupen-Fahrer. „Du kannst mich gerne einem von ihnen vorstellen, Barry“, sagte sie lieblich.

Die anderen Männer im Pub brachen in schallendes Gelächter aus.

„Du kannst sie nicht austricksen, Junge“, gluckste Charlie Hopkins. „Unsere Betsy ist gerissen, nicht wahr, Betsy fach?“

Barry stieg die Schamesröte ins Gesicht. „Wenn sie wüsste, was gut für sie ist, würde sie auf mein Angebot eingehen und glücklich werden“, sagte er. „In einem Kaff wie diesem hat ein Mädchen nicht allzu viel Auswahl, oder?“

Betsy strich sich mit der Hand durch ihre strahlend roten Locken. „Und wer sagt, dass ich beabsichtige, in einem Kaff wie diesem zu bleiben? Ich warte nur auf den richtigen Augenblick, verstehst du, darauf, dass das Schicksal mich an die Hand nimmt.“ Der Blick aus ihren großen, unschuldigen Augen richtete sich auf Evan. „Und wer weiß – vielleicht hat das Schicksal gerade an meine Tür geklopft.“

„Das war ich, der auf die Bar hämmert, weil ich ein neues Pint will“, knurrte Fleischer-Evans. „Hör auf, deine Zeit zu vertun und mach weiter, Betsy. Hier verdursten Männer.“

Betsy lächelte gelassen, als sie das Pint zapfte und das schäumende Glas vor dem Metzger abstellte. „Sie sollten meine Anwesenheit besser genießen, solange ich noch hier bin, Mr. Evans. Vielleicht muss ich das hier bald nicht mehr tun.“

„Warum, wohin gehst du denn?“, fragte Milchmann-Evans.

Betsy lächelte geheimnisvoll in Evans Richtung. „Ich hatte gehofft, dass Evan Evans mich den Regisseuren vorstellen würde. Sie brauchen bestimmt Statisten für ihren Film und vielleicht werde ich dabei entdeckt und gehe nach Hollywood.“

„Moment mal, Betsy“, sagte Evan eilig. „Du hast das falsch verstanden. Sie kommen nicht aus Hollywood ...“

„Das ist mir egal. Britische Filme sind genauso gut. Ich hätte nichts dagegen, neben Hugh Grant auf der Leinwand zu erscheinen – ich finde ihn einfach hinreißend. Und was ist mit Ieuan Griffith? Gegen eine Liebesszene mit ihm hätte ich auch nichts einzuwenden – und wir könnten sie sogar auf Walisisch spielen.“

„Betsy!“ Evan war lauter geworden, als er es beabsichtigt hatte. Plötzlich herrschte Stille im Pub. „Sie sind nicht hier, um einen Spielfilm zu drehen.“

„Wofür ist dann der ganze Kram?“, wollte Pumpen-Roberts wissen, der Besitzer der örtlichen Tankstelle. „Mrs. Rees aus Nummer dreiundzwanzig hat mir erzählt, dass ihr Neffe Johnny, der im Gasthof arbeitet, ihr Gepäck hochtragen musste. Er sagte, sie hätten lauter Schließkassetten mit Film und große Kameras dabeigehabt. Und sie haben ihm ein lausiges Trinkgeld von einem Pfund gegeben ...“

„Verdammte Ausländer“, murmelte Fleischer-Evans.

„Und Sie sprachen über Szenen und Drehs“, fuhr Pumpen-Roberts fort. „Wenn das nichts mit einem Filmdreh zu tun hat, was dann?“ Er lehnte sich über die Bar zu Betsy. „Ich wette, sie wollen es geheim halten, weil sie ein paar große Stars herbringen, die nicht belagert werden wollen.“

„Oh, ich hoffe, es ist Mel Gibson“, sagte Betsy. „Bei ihm läuft es mir heiß und kalt den Rücken hinunter. Er erinnert mich ein wenig an dich, Evan bach!“

„Oh ja. Der gleiche, großartige Körper, nicht wahr?“ Barry kicherte.

Evan lachte, um sein Unbehagen zu verbergen. „Manchmal sagst du die verrücktesten Dinge, Betsy.“

Die anderen Männer lachten ebenfalls. „Vielleicht könnten Sie anbieten, sein Double zu sein, Junge. Wenn er von der Spitze des Yr Wyddfa stürzen muss, könnten Sie das für ihn übernehmen.“

„Einen Moment.“ Evan hob die Hand. „Ihr liegt völlig falsch. Sie drehen wirklich keinen Spielfilm. Das sind nur ein paar Leute, die hergekommen sind, um ein altes, deutsches Flugzeug aus dem Llyn Llydaw zu ziehen, und sie werden das für irgendein Museum filmen. Das ist alles.“

„Mehr nicht?“, fragte Betsy, dann zeigte sich Enttäuschung auf ihrem Gesicht. „Dann kommen keine Hollywood-Stars?“

„Keine Stars. Nur ein altes Flugzeug.“

„Aus dem Llyn Llydaw, sagten Sie?“ Charlie Hopkins stellte sein Glas ab und war plötzlich hellwach.

„Ganz richtig. Ein deutscher Bomber aus dem Zweiten Weltkrieg.“

Charlie stieß ein erfreutes Glucksen aus. „Dann hatten wir die ganze Zeit recht. Das Flugzeug ist tatsächlich abgestürzt.“

„Sie wissen davon, Charlie?“

„Ja, natürlich. Mein Vater und ich haben es gesehen. Ich war damals noch ein junger Bursche, gerade mit der Schule fertig und als Lehrling in der Schiefermine angestellt. Wir lauschten eines Abends im Wohnzimmer dem Radio, als wir das Flugzeug hörten. Wir wussten gleich, dass es eines von ihren war ... na ja, damals wusste man das eben, nicht wahr? Wir rannten raus und sahen es das Tal heraufkommen, sehr niedrig über unseren Köpfen. Die Triebwerke klangen, als gäbe es Probleme. Mein alter Herr rollte die Ärmel hoch und sagte: ‚Die kommen besser nicht auf die Idee, hier zu landen, sonst kriegen sie’s mit mir zu tun.‘ Oh, wir haben gelacht; die Vorstellung, mein alter Herr würde es mit blanken Fäusten mit deutschen Soldaten aufnehmen. Wobei, wenn ich darüber nachdenke, er hätte es ihnen durchaus zeigen können. War fit wie ein Turnschuh, der Mann. Man hat bei der Arbeit in der Schiefermine ordentlich Muskeln aufgebaut, nicht wahr, Jungs?“

Mehrere Köpfe nickten.

„Ich wünschte, ich wäre dagewesen, um es diesen Deutschen zu zeigen“, murmelte Betsys Vater, Sam Edwards, von seinem üblichen Tisch in der Ecke aus, wo er mit seinem Whisky saß.

„Du hättest nicht mal gerade genug gucken können, um sie zu treffen, Sam“, kommentierte Charlie.

Betsys Vater nahm das freundlich hin. „Diese verdammten Deutschen. Nichts Gutes kam je für uns dabei heraus, seit wir uns mit ihnen angefreundet haben, oder? Wir haben uns dem verdammten gemeinsamen Markt angeschlossen, und was ist passiert? Die Schiefermine wurde geschlossen und wir haben unsere Arbeitsplätze verloren. Deutsche wollen keinen Schiefer auf ihren Dächern, was?“

„Ach, hör schon auf, solche dummen Sachen zu sagen, Tad. Du hast deine Arbeit nicht wegen der Deutschen verloren.“ Betsy wies ihn mit einer Handbewegung ab. „Erzähl weiter, Charlie. Was ist mit dem Flugzeug passiert? Ist es abgestürzt?“

„Nein, es ist weitergeflogen, bis es den Pass erreichte. Dann schwenkte es nach rechts weg. Wenn es nur weiter das Nant-Gwynant-Tal runtergeflogen wäre, wäre vermutlich alles gutgegangen. Es wäre auf die offene See hinausgelangt und hätte es wahrscheinlich bis zu einem französischen Flugfeld geschafft. Aber es drehte weiter ab, bis es den Berg ansteuerte. Die Wolken hingen tief, wisst ihr. Der Pilot wusste wahrscheinlich nicht, dass da ein verdammt großer Berg im Weg war. ‚Auf dem Kurs schafft er es nie über den Berg‘, sagte mein Vater. Na ja, das Flugzeug verschwand außer Sicht und wir hörten es knallen, wie ein Triebwerk, das stottert und ausfällt. Dann hörten wir nichts mehr. Keine Explosion, kein Feuer, gar nichts. Natürlich sind wir zur Polizeistation gerannt, um das der Royal Air Force zu melden, und sie schickten auch Suchtrupps raus, als es hell wurde, aber die haben nichts gefunden. Sie glaubten, wir hätten uns das ausgedacht. Aber wir hatten die ganze Zeit recht. Dann ist es also tief im Llyn Llydaw gelandet. Stell sich einer vor!“

Evan hatte Charlies lebhaftem Bericht mit wachsendem Interesse gelauscht. „Charlie, wie würde es Ihnen gefallen, diese Geschichte der Filmcrew zu erzählen? Genau so, wie Sie sie uns gerade erzählt haben. Sie wollen für ihren Film Kriegsgeschichten aus erster Hand haben.“

„Geschichten aus erster Hand, ja? Na, hör sich das einer an.“ Charlie wirkte zufrieden. „Sagen Sie den Gentlemen, dass ich gerne in ihrem Film mitspiele.“

Evan beschloss, dass es keinen Zweck mehr hatte, verschwiegen zu sein. „War noch jemand im Krieg hier im Dorf und hat vielleicht eine Geschichte zu erzählen?“, fragte er.

„Ich werde mal hören, woran sich meine Frau Mair noch erinnert“, sagte Charlie. „Sie war hier. Dann wäre da noch Schäfer-Owens, oben im Ty Gwyn. Er war zu der Zeit ein kleiner Junge.“

„Und da wäre natürlich auch noch Mrs. Powell-Jones.“ Fleischer-Evans senkte die Stimme und sah sich um, als erwartete er, dass sie ihn hören könnte, obwohl der Pastor und seine Frau niemals in den Pub kamen. „Sie lebte oben in dem großen Haus, nicht wahr? Ich glaube, bei ihnen wurden Evakuierte untergebracht.“

Harry, der Besitzer des Pubs, war zu ihnen gestoßen, um sich die Unterhaltung anzuhören. Er warf den Kopf zurück und lachte. „Sie wird nicht zugeben wollen, dass sie so alt ist. Sie erzählt überall herum, dass sie vierzig ist!“

„Sie ist sechzig, wenn nicht noch älter“, sagte Charlie Hopkins. „Ich erinnere mich noch daran, dass sie in der Kapelle in vorderster Reihe saß, als ich ein Junge war, und ziemliche Allüren hatte. Und sie hat uns Ärger gemacht, weil wir Kastanien von ihrem Baum geklaut haben.“

„Hat hier sonst noch jemand Evakuierte beherbergt?“, fragte Evan.

„Ich glaube, alle Landwirte“, sagte Charlie und nickte zur eigenen Bestätigung. „Es war eng in den Cottages. Bei uns schliefen immer zwei in einem Bett. Damals hatte man noch große Familien.“

„Na ja, man hatte auch sonst nichts zu tun, oder?“, klinkte Barry sich ein. „All die langen, dunklen Winter, ganz ohne Fernseher.“

„Sei still, Barry.“ Betsy streckte den Arm aus und schlug ihm auf die Hand. „Schade, dass Oma letztes Jahr gestorben ist. Sie hatte viele gute Geschichten zu erzählen, nicht wahr, Tad?“

„Ja, das hatte sie“, antwortete Betsys Vater. „Eine wundervolle Frau. Eine Heilige. Ich vermisse sie sehr.“ Er seufzte schwer und starrte auf sein leeres Glas hinab.

„Als sie noch lebte, hat er sie immer alte Hexe genannt, erinnerst du dich?“ Fleischer-Evans stieß Pumpen-Roberts in die Seite.

Betsy sah, wie sich ihr Vater langsam von seinem Stuhl erhob.

„Dann werden also nur alte Leute in diesem Film auftauchen, ja?“, fragte sie laut. „Also, ich finde das nicht gerecht.“

„Sie wollen nur ein paar Geschichten aus dem Leben einbringen, Betsy“, sagte Evan.

„Was ist mit den Leben junger Menschen? Die sind auch interessant, weißt du ... und junge Leute sind schöner anzuschauen.“

Evan kam plötzlich ein Gedanke. „Hey, was ist mit Mrs. Williams? Sie könnte auch ein paar gute Geschichten haben.“ Bislang hatte niemand seine Vermieterin erwähnt.

„Aber sie ist nicht von hier“, sagte Charlie Hopkins.

„Ist sie nicht?“ Mrs. Williams schien ein so fester Bestandteil von Llanfair zu sein, dass er sich das Dorf ohne sie gar nicht vorstellen konnte.

„Nein. Sie kam als Braut her, als sie nach dem Krieg Gwillum Williams heiratete. Er war im Krieg und wir alle dachten, er würde eine junge Frau aus der Gegend heiraten. Mairs Schwester Sioned war ganz vernarrt in ihn, doch dann tauchte er eines Tages mir ihr auf. Aber sie hat sich recht schnell eingefunden, brachte nicht allzu viele fremde Angewohnheiten mit.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass sie von außerhalb stammt“, sagte Evan.

Charlie Hopkins kicherte. „Fragen Sie sie doch mal, Junge.“

„Und sag dem Regisseur, dass er junge und ansehnliche Leute in seinem Film braucht, wenn er damit Geld verdienen will“, fügte Betsy hinzu.

„Glaubt ihr, sie werden eine Planierraupe brauchen?“, wollte Eimer-Barry wissen. „Wie bekommen sie sonst ihr Zeug auf den Berg rauf?“

„Es klang, als hätten sie das alles schon geplant“, sagte Evan. „Sie sprachen davon, ihr Material mit dem Hubschrauber hinaufzubringen.“

„Mit einem Hubschrauber! Stell sich einer vor! Das möchte ich gerne sehen.“

„Einen Moment mal, Leute.“ Evan hielt eine Hand hoch. „Sie haben mich gebeten, euch zu sagen ... Sie wollen bei den Filmaufnahmen niemanden in der Nähe haben. Ich wurde angewiesen, Zuschauer fernzuhalten, also kooperiert bitte und macht mir meine Arbeit nicht zu schwer, okay?“

„Du musst dir wegen uns keine Sorgen machen, Evan bach“, sagte Betsy lieblich. „Als ob wir Probleme machen würden!“

Evan warf ihr einen Blick zu, aber sie zapfte gelassen ein weiteres Pint.

 

„Sind Sie das, Mr. Evans?“, rief Mrs. Williams, als er später am Abend die Tür aufschloss. Sie rief immer das Gleiche und er war stets versucht, spöttische Antworten zu geben.

„Ja, ich bin’s, Mrs. Williams“, rief er zurück.

„Sie sind aber früh aus dem Pub zurück, was? Möchten Sie eine Tasse Kakao? Ich mache gerade welchen“, rief sie ihm entgegen.

Evan ging zu ihr in die Küche. „Für mich keinen Kakao, danke. Ich habe für einen Abend genug getrunken.“

„Wie war es im Dragon? War viel los?“

„Recht viel“, sagte er. „Ich habe Sachen über Sie gehört.“

„Über mich? Man hat im Pub noch nie über mich getratscht. Escob Annwyl! Was haben sie erzählt?“

Evan lächelte. „Üble Nachrede, fürchte ich. Charlie Hopkins sagte, dass Sie nicht von hier seien.“

Mrs. Williams legte sich eine Hand auf ihren üppigen Busen. „Nicht von hier, ja? Sagen Sie dem Mann, dass nicht ein Tropfen fremdes Blut durch meine Adern fließt. Ich bin durch und durch Waliserin! Was in aller Welt ließ ihn das behaupten?“

„Vielleicht die Tatsache, dass Sie nicht aus Llanfair stammen.“

„Ah ... darum ging es ihm also!“ Sie brach in Gelächter aus. „Törichter, alter Narr. Das kommt noch aus der Zeit, als ich nach dem Krieg zum ersten Mal herkam. Die Freunde meines Gwillum hatten ihn damit aufgezogen, dass er eine Frau aus der Fremde geheiratet hätte.“

„Woher stammen Sie denn dann?“, fragte Evan.

„Blenau Ffestiniog“, sagte sie. „Dort bin ich geboren und aufgewachsen. Gwillum war zusammen mit meinem Bruder bei der Armee. Er war zu Besuch, als sie aus dem Wehrdienst entlassen wurden ... und bald gingen wir miteinander.“ Sie blickte verlegen zu Boden. „Mein Familie war der Meinung, dass es mir in Llanfair nicht gefallen würde. Sie dachten, ich würde ans Ende der Welt ziehen. Aber ich war hier ziemlich glücklich. Ich wünschte nur, dass meine Tochter nicht mit meiner Enkelin weggezogen wäre. Apropos meine Enkelin, sie erzählte mir von dieser Tanzveranstaltung im Pavillon von Rhyl. Sie würde so gerne hingehen, aber sie möchte natürlich die richtige Begleitung dafür haben. Also dachte ich, dass Sie vielleicht ...“

„Oh, es tut mir leid, Mrs. Williams“, sagte Evan, „aber Sie haben zweifellos davon gehört, dass wir eine Filmcrew hier haben. Ich wurde damit beauftragt, Tag und Nacht im Dienst zu sein, bis sie fertig sind. Ich musste meinem Chief feierlich versprechen, dass ihnen nichts geschieht, also sitze ich wohl für eine Weile hier fest.“

Mrs. Williams zischte empört. „Man lässt sie zu hart arbeiten, Mr. Evans“, sagte sie, aber dann leuchteten ihre Augen. „Dann ist es also wahr, was ich über den Filmdreh hier oben gehört habe?“

„Nur eine Dokumentation, Mrs. Williams. Sie werden ein altes, deutsches Flugzeug aus dem See ziehen und das Ganze filmen.“

„Oh, das ist alles? Dann verstehe ich nicht, was der ganze Wirbel soll.“

„Aber sie werden Leute interviewen, die Erinnerungen an den Krieg haben“, sagte Evan. „Ich weiß nicht, ob Sie dafür in Frage kommen, wo sie doch von so weit her stammen.“

Er stieg kichernd die Treppe hinauf. Bis Blenau Ffestiniog waren es keine fünfundzwanzig Kilometer.





Kapitel 5


Am nächsten Morgen führte Evan die Filmemacher zum See hinauf. Die Berggipfel verschwanden in den Wolken und als sie sich auf den Weg machten, wehte ein nebelartiger Regen den Pass herunter. Wohl kaum das richtige Wetter, um mit Land Rovers in die Berge zu fahren.

„Es wäre vielleicht besser, wenn wir vom Parkplatz aus laufen würden“, schlug Evan vor. „Es ist nur etwa ein Kilometer und nicht allzu steil.“

„Laufen? Bei diesem Wetter?“, rief Grantley. „Unsinn. Land Rover sind dafür gebaut, überall hinzukommen. Und wir müssen herausfinden, auf welchem Weg wir die Ausrüstung hochbringen können. Steigen Sie ein.“

Edward setzte sich auf den Fahrersitz und Howard nahm den Beifahrersitz. Sandie wurde aus Platzmangel zurückgelassen. Sie stand am Eingang des Gasthofes und starrte ihnen sehnsüchtig hinterher, wie ein Kind, das bei einem Spiel außen vor gelassen wurde.

„Sie wird an gebrochenem Herzen sterben, ehe du zurück bist, Grantley“, murmelte Edward.

„Das arme Ding. Kann ich was dafür, dass sie verrückt nach mir ist? Das geht allen so.“

„Du solltest sie nicht ermutigen, Grantley. Das ist nicht fair.“

Grantley lächelte. „Glaubst du, sie würde mir Tee kochen, Rückenmassagen geben und Überstunden machen, um Drehbücher abzutippen, wenn sie mich nicht vergöttern würde? Ich kann nichts dafür, dass ich unwiderstehlich bin, Edward. Du solltest das doch wissen.“

Er manövrierte seine langen Beine in den Rücksitz, wo Evan bereits Platz genommen hatte.

„Herrgott, hier drinnen ist es wie in einer Sardinendose. Ich glaube, wir müssen ein zweites Fahrzeug mieten, Edward“, lamentierte Grantley. „Es könnte notwendig werden, dass wir getrennte Wege gehen.“

„Die Stiftung hat uns einen Land Rover zur Verfügung gestellt“, sagte Edward, ohne ihn anzusehen. „Ich glaube, wir müssen vorerst damit auskommen. Wir müssen im Budget bleiben und die Bergungsausrüstung ist nicht billig.“ Er bog vom Parkplatz des Everest Inn auf die karge Passstraße ein. „Ich bin mir nicht sicher, was wir tun werden, wenn die Unternehmung länger als eine Woche dauert. Ich habe auch mein eigenes Geld da reingesteckt, denk dran.“

„Dann holen wir uns in Aussicht auf die großartige, zukünftige Dokumentation einen Kredit von der Bank“, sagte Grantley mit gereizter Stimme. „Sag ihnen, dass Howard Bauer Regie führt und BBC2 mehr oder weniger versprochen hat, den Film zu kaufen. Die Sache macht garantiert Gewinn, ich sage es euch.“

„Du hast besser recht, Grantley“, sagte Edward kühl. „Vor ein paar Wochen meintest du noch, BBC2 hätte ein Angebot gemacht. Dann war es ein Versprechen. Jetzt ist es fast ein Versprechen. Ich habe viel dafür riskiert, dass dieser verdammte Film erfolgreich wird.“

„Biegen Sie hier rechts ab.“ Evan tippte Edward Ferrers auf die Schulter.

„Hier?“ Edward klang bestürzt, während er auf den Berg blickte, der vor ihnen aufragte und in den Wolken verschwand. Ein Pfad, der gerade breit genug war, dass zwei Menschen nebeneinander gehen konnten, führte nach oben und verschwand hinter einem Kamm.

„Heiliger Strohsack“, murmelte Howard. „Willst du versuchen, da hochzufahren?“

„Wo ist das Problem, Howard?“, fragte Grantley. „Du bist doch der Furchtlose hier.“

„Hör auf damit, Grantley. Ich bin nicht lebensmüde.“

„Über diesen Pfad wurde früher Kupfer aus der alten Mine geholt“, sagte Evan.

„Siehst du, Howard. Eine vielbefahrene Straße“, sagte Grantley.

„Also eigentlich waren es Esel“, stellte Evan klar. „Man holte das Kupfer auf Eseln herunter.“

„Na, das ist ja sehr beruhigend“, murmelte Edward. „Ich kann nicht sehen, wohin wir fahren. Wir stecken bald mitten in der Wolke.“

Schlingernd und ruckelnd erklomm der Land Rover den Pfad. Evan war froh, dass der Nebel den steilen Abhang zu ihrer Linken verbarg. Sie erreichten ohne Zwischenfall den Kamm und holperten und rutschten einen kurzen Abhang bis zum Seeufer hinunter. Niemand sprach ein Wort, bis sie am Rande der schwarzen, regungslosen Wasserfläche hielten.

„Es ist hier drüben“, sagte Edward, als sie ausstiegen und ihre steifen Glieder streckten. „Genau unterhalb von diesem großen Felsen.“

„Ich glaube, die Ausrüstung muss mit dem Hubschrauber hergebracht werden, Edward“, sagte Grantley.

„So groß ist sie nicht“, sagte Edward. „Ich glaube, wir schaffen es damit über den Pfad.“

„Wie wollen Sie das Flugzeug denn anheben? Braucht man dafür nicht einen großen Kran?“, fragte Evan.

Edwards Gesicht erhellte sich. „Nein, das ist ja das Schöne daran. Wir probieren eine Technik aus, die schon bei anderen Bergungen in tiefem Wasser funktioniert hat. Taucher legen einen aufblasbaren Kragen um das Flugzeug und der wird dann mit Druckluft aufgepumpt. Wenn er mit Luft gefüllt ist, wird hoffentlich alles zur Wasseroberfläche schweben.“

„Das ist sehr gut“, stimmte Evan zu.

„Ja, nicht wahr?“ Edward strahlte immer noch. „Natürlich ist die Dornier-17 im Vergleich zu modernen Flugzeugen nicht besonders groß. Wir haben es hier nicht mit einem Jumbo-Jet zu tun. Sie sollte sich recht leicht anheben lassen.“

„Es sei denn, sie hängt unter einem Felsen oder steckt irgendwie im Schlamm fest“, sagte Grantley lieblich.

„Es wird funktionieren. Vertrau mir.“

„Das tue ich immer, Edward. Du vertraust mir bloß nicht immer.“

Evan blickte vom einen zum anderen. Er hatte diese Beziehung noch nicht durchschaut. Howard Bauer sollte der Regisseur sein und damit die Leitung des Projektes innehaben, trotzdem sprach er kaum ein Wort und wahrte Distanz zu den beiden anderen. Grantley Smith war der Produzent, aber anscheinend verfügte Edward über das Budget des Projektes. Warum ließen die beiden dann zu, dass Grantley sich wie ein Gott aufführte?

„Unter diesen Bedingungen können wir nicht drehen“, murmelte Howard. „Ihr betet besser dafür, dass sich die Wolken bald verziehen.“

„Es wird aufklaren“, sagte Edward.

„Edward, der ewige Optimist.“ Grantley stellte sich ans Ufer. Kalter Nebel wirbelte um seine Knie und trieb in Fetzen über die Wasseroberfläche. Abgesehen vom Seufzen des Windes im vertrockneten Farnkraut war kein Geräusch zu hören. Grantley bückte sich, hob einen Stein auf und warf ihn in den See. Das Platschen war unnatürlich laut. Perfekte, runde Kreise breiteten sich auf der schwarzen Oberfläche aus.

„Mein Gott, das sieht aus wie eine Szene aus einem Horrorfilm“, kommentierte Howard. „Hoffen wir mal, dass du nicht die Bestie geweckt hast, die im See haust, Grantley.“

„Gibt es ein Ungeheuer in diesem See, Constable?“, fragte Grantley lächelnd.

„Nicht, dass ich wüsste“, sagte Evan. „Aber es heißt, dass die Herrin vom See hier oben lebte und König Artus in eben diesem See Excalibur überreichte.“

„Grantley würde Excalibur ohne zu zögern annehmen, wenn es ihm angeboten würde. Er wollte schon immer König sein“, gluckste Edward.

„Ich weiß nicht, warum eine Herrin des Sees hier oben leben wollen würde. Ich habe noch nie einen trostloseren Ort gesehen.“ Grantley warf einen zweiten Stein in den See. „Hier oben lebt gar nichts. Das ist ein gottverlassener Ort.“

„Oh, wenn die Sonne rauskommt, ist es ganz nett“, sagte Evan. „Der See ist tiefblau und die Berge spiegeln sich darin. Wenn auf den Gipfeln Schnee liegt, sieht es besonders spektakulär aus.“

„Schnee?“ Grantley warf ihm einen entsetzten Blick zu. „Das fehlt uns gerade noch. Grantley Smith, verschollen in einer Schneewehe. Hundeschlitten eilen zu meiner Rettung.“

„Hör auf so pathetisch zu sein, Grantley, und lass uns an die Arbeit gehen. Wir müssen einen Ort finden, wo der Hubschrauber landen kann, und eine Stelle für den Generator.“

Sie gingen zusammen weg. Evan blieb neben Howard Bauer stehen. Der Amerikaner starrte gedankenverloren in das raue Tal hinaus. Seine Hände hatte er in den Taschen seines Anoraks vergraben. Die Baskenmütze saß tief in seinem Gesicht.

„Verdammt kalt, was?“, murmelte er.

„Sie sind wohl nicht an die Kälte gewöhnt, wenn Sie viel Zeit in Afrika verbracht haben“, sagte Evan mitfühlend.

„Ich war für einen einzigen, verdammten Film dort“, blaffte Howard, „aber es scheint, als würde man es mich nie vergessen lassen.“

Edward und Grantley kamen zurück.

„Sie ist definitiv hier hochgezogen, oder?“ Grantleys Stimme hallte von unsichtbaren Felsen wider. „Du solltest sie um der alten Zeiten willen besuchen.“

„Oh, ich weiß nicht ...“

„Du musst es tun. Ich brenne darauf, zu sehen, wie sie hier lebt, eins mit der Natur und mit einem Schaf als Haustier.“

„Du bist gemein, Grantley. Dann hat sie eben einen leichten Hang zur Natur.“

„Leicht? Ich wette, mittlerweile baut sie die Zutaten für ihr eigenes Brot an und spinnt ihre eigene Unterwäsche.“

„Wie auch immer, ich kenne ihre Adresse nicht, ich habe nur gehört, dass sie in einem Dorf in Snowdonia lebt.“

„Frag den Constable. Ich bin sicher, er kennt hier oben jeden. Ich werde ihn fragen.“ Grantley schritt durch das hohe Gras auf Evan und Howard zu. „Wir fragten uns, ob Sie eine junge Frau kennen, die vor Kurzem hergezogen ist. Sie heißt Bronwen Ferrers ...“

„Ich glaube, sie hat wieder ihren Mädchennamen angenommen“, unterbrach Edward. „Price. Bronwen Price.“

Evan starrte ihn ungläubig an. Er erinnerte sich daran, dass Bronwen ihm erzählt hatte, ihr Ex-Mann sei von alten Flugzeugen besessen gewesen. Aber er konnte nicht glauben, dass sie je mit diesem rosaroten, pummeligen, aufgeblasenen Schnösel verheiratet war.

Sag ihm, dass du den Namen nie gehört hast, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.

Er rang darum, ruhig und entspannt zu bleiben. „Ich kenne sie tatsächlich“, bekam er heraus. „Sie ist unsere Dorflehrerin.“ Und jetzt gehört sie mir, wollte er hinzufügen, tat es aber nicht.

„Lehrerin in einer Dorfschule. Auf charmante Weise schrullig.“ Grantley lächelte Edward an. „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass mit der Frau etwas nicht stimmt, und du wolltest mir nicht glauben. Wir müssen zu ihr gehen und hallo sagen, Edward.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

„Natürlich ist es das. Um für einen Abschluss zu sorgen, so heißt es heutzutage doch in jedem Selbsthilfebuch. Du musst sichergehen, dass sie dir nicht immer noch hinterherschmachtet.“

Evan spürte, wie sich seine Hand zur Faust ballte. „Wenn die Herren hier oben fertig sind, sollten wir vielleicht runterfahren, ehe der Nebel noch dichter wird“, sagte er. „Sie wollen doch nicht vom Pfad abkommen und dreihundert Meter tiefer landen, oder?“

„Ja, wir können hier oben wirklich nichts mehr tun, oder?“ Grantley Smith ging zum Land Rover hinüber. „Verdammter, gottverlassener Ort. Wenn ich schon einen Film über eine Bergung mache, hätte ich mir dafür ein Schatzschiff in der Karibik aussuchen sollen.“

„Ja, aber das hätte dir niemand finanziert, oder, Grantley?“, kommentierte Edward lieblich. „Und die Leute waren nur an dieser kleinen Unternehmung interessiert, weil du Howard ins Boot geholt hast ... und wie du das hinbekommen hast, ist mir ein Rätsel.“

„Für dich ist alles ein Rätsel, Edward.“ Grantley kletterte mit katzenhafter Anmut auf den Rücksitz des Land Rovers.

 

Sie fuhren schweigend und ohne Zwischenfall ins Dorf zurück.

„Leg los und nimm Kontakt zu deinen Ausrüstungsleuten auf, Edward“, sagte Grantley. „Vielleicht ist der Hubschrauber bei dem Zustand der Fahrspur die beste Lösung. Und in der Zwischenzeit“, er wandte sich an Evan, „hat es wenig Sinn hier herumzuhängen und nichts zu tun. Lassen Sie uns etwas Lokalkolorit einfangen, Constable. Wen haben Sie für unsere Interviews gefunden?“

„Oh, Entschuldigung, sprachen Sie mit mir?“ Evan versuchte noch immer die Tatsache zu verdauen, dass Bronwen mit Edward Ferrers verheiratet gewesen war. Und das war wirklich schwer zu verdauen.

„Ja, wir wollen Menschen interviewen, Constable. Lokalkolorit, Sie wissen schon. Urige Dorfbewohner, die Geschichten erzählen können.“

Evan versuchte, seine Abneigung gegenüber Grantley Smith nicht zu zeigen. „Wir könnten schauen, ob Charlie Hopkins zu Hause ist“, sagte er nach kurzem Überlegen. „Er ist mittlerweile halbpensioniert und hat eine gute Geschichte über Ihren Bomber parat.“

„Ausgezeichnet. Howard, ich schnappe mir die Kamera.“ Er eilte voraus, als sie vor dem Everest Inn zum Stehen kamen.

Howard Bauer wandte sich an Evan. „Jetzt gibt er auch noch den Kameramann. Er glaubt wohl, die ganze Sache alleine machen zu können. Morgen kommt meine ausgebildete Crew, aber er glaubt, er kann es besser.“

„Warum sagen Sie ihm nicht, dass er warten soll? Sie sind doch der Regisseur“, sagte Evan.

Howard warf ihm einen Blick zu, den er nicht zu deuten vermochte. „So einfach ist das nicht“, sagte er. „Man kann Grantley keine Regieanweisungen geben.“

Grantley stieß wieder zu ihnen und schwenkte triumphierend eine Videokamera. „Schlage zu, Macduff!“, rief er.

Howard zuckte zusammen. „Bringt es nicht Unglück, aus Macbeth zu zitieren?“

„Nur wenn man Schauspieler ist, Howard. Und ich bin aus meiner Zeit beim Theater herausgewachsen.“

Die Wolken lichteten sich, als sie bergab ins Dorf liefen. Breite Sonnenstrahlen brachen durch, trafen auf die Hänge und zogen weiter, als wären es riesige Suchscheinwerfer.

Sie waren gerade auf Höhe der Kapellen angekommen, als eine schrille Stimme rief: „Ich sagte hallo! Warten Sie einen Moment!“

Evan verlor alle Hoffnung, als er Mrs. Powell-Jones auf sie zustürmen sah. Sie trug erbsengrüne Tweedkleidung, Gummistiefel und eine Gärtnerschürze. Sie hielt eine große Gartenschere in der Hand.

„Ich nehme an, die Herren sind die Filmemacher, von denen wir schon so viel gehört haben“, sagte sie und wirkte recht aufgeregt. „Ich bin die Frau des Pastors, Powell-Jones mein Name, und wenn Sie irgendetwas über dieses Dorf in der Kriegszeit wissen wollen, müssen Sie nur zu mir kommen. Ich kann Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen. Sie sollten wissen, dass meiner Familie damals die Schiefermine gehörte. Das schöne, vornehm wirkende Haus dort hinter unserer Kapelle war unser Familiensitz ... und Mutter leitete von dort aus die Kriegsanstrengungen.“

Sie hielt inne und strahlte sie an. „Ich war damals natürlich noch ein kleines Kind, aber ich erinnere mich daran, wie Mutter damals alle Frauen im Dorf angeleitet hat, Schals für die Soldaten zu stricken. Sie organisierte Konzerte für die hiesige Air-Force-Basis und war die Quartiermeisterin für die hier untergebrachten Evakuierten – Mutter war eine großartige Organisatorin. Ich komme natürlich ganz nach ihr. Mein Mann sagt immer, er wüsste nicht, was er ohne mich tun würde.“

„Spaß haben, schätze ich“, hörte Evan Howard Bauer flüstern.

„Wie ich sehe, haben Sie eine Kamera dabei“, fuhr sie fort. „Wenn Sie ein kurzes Interview führen wollen, vielleicht bei Tee und selbstgemachter Marmelade, könnte ich Ihnen alles erzählen, was sie über dieses Dorf in der Zeit des Krieges wissen müssen.“

Evan genoss es, Howards und Grantleys Gesichter zu beobachten, während Mrs. Powell-Jones sich zu ihnen lehnte und dabei mit der Gartenschere herumfuchtelte. Ausnahmsweise war selbst Grantley mal sprachlos. „Sehr freundlich. Herzlichen Dank. Ich muss los. Dringender Termin“, murmelte er und eilte die Straße hinunter.

„Ich muss sagen, er ist ein recht unhöflicher, junger Mann“, sagte Mrs. Powell-Jones. „Das ist wohl das Temperament eines Künstlers. Dann rechne ich später mit Ihnen.“

„Mein Gott, was für eine furchtbare Frau“, flüsterte Howard Evan zu, als sie hinter Grantley her eilten. „Sie erinnert mich an meine Ex-Frau!“

Grantley war vor dem Schulhof zum Stehen gekommen, wo die Kinder gerade lautstark spielten.

„Sagen Sie mir nicht ... dass Edwards Ex-Verlobte an dieser Schule unterrichtet!“, rief er. „Wie unglaublich idyllisch. Lasst uns reingehen, und sie überraschen!“

„Sie kennen sie auch?“, fragte Evan.

„Natürlich. Wir waren alle zusammen in Cambridge. Eine große glückliche Familie“, sagte Grantley. „Oh, da ist sie ja! Meine Güte, sie ist mittlerweile wirklich auf der grünen, Ethno-Schiene. Hey, Bronwen, hier drüben. Rate mal, wer da ist.“

Evan beobachtete, sprachlos vor Qual, wie Bronwens Blick sich auf sie richtete, dann überquerte sie, gefolgt von faszinierten Kindern, den Schulhof. Sie trug ihren langen, roten Umhang und einen langen, gewebten Rock und sah damit wie eine Gestalt aus einem alten Märchen aus. Als sie näherkam, sah sie mit fragendem Blick von Evan zu den anderen, dann trat Wiedererkennen in ihren Gesichtsausdruck. „Grantley? Meine Güte, was tust du hier?“

„Ein altes Flugzeug filmen, meine Süße. Und du wirst nie erraten, wen wir als beratenden Experten dabeihaben.“

Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Edward ist auch hier? Ich fragte mich das schon, als Evan sagte, ein Enthusiast für Flugzeuge des Zweiten Weltkriegs würde das Projekt organisieren.“

„Und er brennt darauf, dich zu sehen, meine Süße. Wir haben Zimmer oben in dem Chalet aus der Hölle. Warum kommst du später nicht auf ein paar Drinks zu uns rauf ... um der alten Zeiten willen?“

Bronwen zögerte und warf Evan einen flüchtigen Blick zu, ehe sie sagte: „Na gut. Warum nicht?“

„Gegen halb sechs? Bist du deine kleinen Schützlinge dann los?“

Sie nickte.

Eines der Kinder tippte ihr an den Arm. „Miss Price, soll ich für Sie die Glocke läuten? Die Pause ist vorbei.“

Bronwen reagiert, als wäre sie in Trance gewesen. „Was? Oh ja, Aled. Läute die Glocke. Danke.“

Sie scheuchte die Kinder zum Schulgebäude zurück, während Evan dastand und ihr nachsah.

 

Evan war gerade nach Hause gekommen und hatte die Uniform abgelegt, als Mrs. Williams an seiner Tür klopfte. „Miss Price wartet unten auf Sie, Mr. Evans. Ich habe Sie im Wohnzimmer Platz nehmen lassen.“

Evan zog sich einen Pullover über sein T-Shirt, schlüpfte in eine Kordhose und eilte die Treppe hinunter.

„Bist du bereit?“, fragte Bronwen. Evan fiel auf, dass sie sehr untypisch gekleidet war, in dunkler Hose, blauer Seidenbluse und mit einer grauen Strick-Stola um den Schultern. Sie hatte sogar ihren langen Zopf zusammengedreht und etwas Make-up aufgelegt.

„Bereit?“, fragte Evan.

„Wir haben versprochen, für ein paar Drinks ins Hotel hochzugehen.“

„Du willst, dass ich dich begleite?“ Evan versuchte den Anflug von Genugtuung zu verbergen.

„Natürlich will ich, dass du mich begleitest.“ Sie wirkte plötzlich verletzlich. „Wenn das für dich in Ordnung ist ... du willst doch nicht, dass ich mich allein in die Höhle des Löwen begebe, oder?“

„Ich begleite dich, wenn du das möchtest“, sagte er. „Ich dachte, du würdest dich vielleicht gerne allein mit ihnen unterhalten.“

„Um Gottes willen, nein.“ Sie zog eine Grimasse. „Ich will eigentlich gar nicht hingehen. Ich war nur zu überrascht um abzulehnen.“

„Wir müssen ja nicht lange bleiben“, sagte Evan.

Sie lächelte zu ihm herauf. „Nein. Nur lang genug, um ihnen zu zeigen, dass ich absolut glücklich und angekommen bin, und mein neues Leben genieße, dann muss ich sie nie mehr wiedersehen.“

Evan hielt ihr die Haustür auf. „Wird dir das schwerfallen?“, fragte er. „Ich hatte immer den Eindruck, es sei eine einvernehmliche Trennung gewesen ... weil ihr beide euch so sehr verändert habt.“

Es wurde bereits dunkel. Der Himmel war in silbernes Licht getaucht, durchzogen von marineblauen Wolkenbändern. Die Straßenlaternen warfen kleine Seen aus Licht auf den nassen Bürgersteig. Fleischer-Evans ließ die Jalousie hinter seinem Schaufenster herunter. „Noswaith dda!“, rief er, als sie vorübergingen.

Bronwen wartete, bis sie an der Metzgerei vorbei waren. „Ich habe dir nicht alle Einzelheiten erzählt“, sagte sie. „Hauptsächlich, weil ich mich selbst nicht der Wahrheit stellen wollte. Ich habe Edward nicht mehr gesehen, seit er mir sagte, dass er mich für jemand anderen verlässt.“

„Oh, verstehe.“

„Das war ein schwerer Schlag, wie du dir sicher vorstellen kannst“, sagte sie. „Deshalb bin ich hergekommen, in ein kleines Dorf, wo mich niemand kannte.“

„Ich bin froh, dass du das getan hast“, sagte Evan.

Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand. „Ich bin auch froh.“

Ein großes Feuer knisterte im mit Flusssteinen verzierten Kamin, als sie die Lobby des Everest Inn betraten. Eine Harfenistin spielte in der Ecke, und am Fenster saß ein älteres Ehepaar in Wanderkleidung beim Tee. Grantleys Gruppe saß bereits um das Feuer verteilt.

„Da ist sie ja.“ Grantley sprang auf, obwohl Edward sitzen blieb. „Und unser gewissenhafter Polizist eskortiert sie, für den Fall, dass sie unterwegs von Banditen überfallen wird. Ich muss schon sagen, die Polizei bietet hier oben einen wundervollen Service. Viel besser als die Metropolitan Police!“

Evan nahm Bronwens Arm, als sie die ausgedehnte Lobby durchquerten. Edward erhob sich. „Hallo Bronwen. Wie geht es dir?“

„Sehr gut, danke, Edward. Und selbst?“

„Oh, bestens, Dankeschön. Ich muss sagen, du siehst toll aus.“

„Danke.“

„Lass mich dir einen Stuhl holen.“ Er eilte los und zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran.

„Evan wird auch einen brauchen“, sagte Bronwen.

„Schon in Ordnung. Ich kann mir selbst einen holen.“ Evan griff nach einem Stuhl, ehe irgendjemand reagieren konnte. Er setzte sich ein Stück hinter Bronwen.

„Sie müssen nicht warten, Constable“, sagte Grantley. „Wir sorgen dafür, dass sie sicher nach Hause kommt und nicht von Wölfen gefressen wird.“

„Evan begleitet mich“, sagte Bronwen gelassen. „Wir gehen überall gemeinsam hin.“

„Oh, ich verstehe.“ Edwards rosafarbenes Gesicht nahm einen noch intensiveren Farbton an. „Oh, natürlich.“

„Ich glaube, unseren Regisseur kennst du noch nicht, Howard Bauer“, sagte Grantley.

„Ich habe natürlich von Ihnen gehört.“ Bronwen tauschte ein Lächeln mit Howard. „Ihre Arbeit ist sehr beeindruckend.“

„Und meine Sekretärin, Sandie. Sandie, Bronwen ist eine alte Freundin aus unseren Tagen in Cambridge.“

„Oh, wie schön.“ Sandie lächelte schüchtern. „Ich habe viel über Ihre Zeit in Cambridge gehört. Es muss toll gewesen sein.“

„Das war es“, sagte Grantley. „Und wie. Wir waren Teil dieser radikalen Theatergruppe ... Erinnert ihr euch noch an das Stück, das wir beim Edinburgh Fringe aufgeführt haben?“

„Das war ein lächerliches Stück“, sagte Bronwen lachend. „Du hast mich dazu gebracht, den ganzen zweiten Akt lang mit dem Kopf in einem Vogelkäfig herumzurennen und die Worte des Großen Vorsitzenden Mao von mir zu geben.“

„Und das Publikum hat nicht verstanden, worum es ging.“ Edward lachte auch.

„Sie wussten nicht einmal, wann es zu Ende war und ob sie applaudieren sollten.“

„Wir hielten uns für ionesconischer als Ionesco selbst, oder?“, fragte Grantley mit erhobener Stimme.

Während der Laustärkepegel stieg und die Unterhaltung am Tisch immer flüssiger lief, saß Evan im Schatten hinter Bronwen und beobachtete alles mit Unbehagen. Das war eine neue Bronwen, die er noch nie zuvor erlebt hatte ... sie war geistreich und lebhaft, lachte viel und unterhielt sich über Dinge, die weit über seinen Horizont und seine Erfahrungen hinausgingen. Er hatte gehofft, dass sie mit Edward und ihm im selben Raum realisieren würde, was für eine gute Wahl sie getroffen hatte. Jetzt kam es ihm vor, als würde das exakte Gegenteil geschehen. Sie war wieder bei ihrer alten Clique, die alle auf ihrem intellektuellen Niveau waren, und ihr musste klar werden, wie viel ihr in ihrem ruhigen Dorfleben fehlte.





Kapitel 6


Tatsächlich habe ich mich auf den Krieg gefreut. Wissen Sie, ich war 1939 gerade vierzehn geworden. Das bedeutete, die Schule zu verlassen und genau wie mein Vater und all die anderen Männer in die Schiefermine zu gehen. Ich hatte keine Wahl. Wer in Blenau lebte, war ein Kumpel in der Schiefermine, es sei denn, man war Pastor ... wir hatten damals mehr als genug Kapellen, obwohl ich nicht weiß, wofür wir die alle brauchten. Jeder, der unten in der Schiefermine arbeitete, wusste bereits alles über die Hölle. In den Wintermonaten bekamen wir wochenlang kein Tageslicht zu Gesicht ... runter in die Mine, ehe die Sonne aufging, und abends wieder nach Hause, nachdem die Sonne längst untergegangen war. So etwas nagt an einem, besonders bei einem Kerl wie mir, der die frische Luft liebt. Als ich noch zur Schule ging, verbrachte ich jeden freien Moment mit Malkasten und Skizzenbuch draußen im Moor und malte alles, was ich sah. Mein Schuldirektor, Mr. Hughes, sagte mir, dass ich ein echtes Talent hätte. Er ermutigte mich und hat mir sogar einmal Farben gekauft. Gib dich nie mit billigen Farben zufrieden, Trefor, sagte er mir. Er sagte auch, dass er einem Kerl an einem Kunst-College in London einen Brief geschrieben hätte. Sie hätten mir ein Stipendium gegeben, sagte er. Aber natürlich hat man zu Hause nur gelacht, als ich davon erzählte. Was bringt einem die Kunst unten in der Mine ... unten in der Mine ist es zu dunkel, um irgendwelche Motive zu sehen, sagte mein Vater.

Ich hasste es dort unten vom ersten Tag an ... nun, es war für einen Vierzehnjährigen ziemlich furchteinflößend, das kann ich Ihnen sagen. Runter und immer weiter runter, hunderte Stufen hinab, fast völlig ohne Licht, und dann diese riesige Höhle, gesprenkelt mit kleinen Lichtpunkten, dort wo die Kumpel ihre Laternen aufgehängt hatten. Die langen Tage in der Dunkelheit, mit dem Echo der Hammerschläge und dem geisterhaften Stimmengewirr. Ja, das war wirklich wie die Hölle.

 

Die Kriegserklärung war im Sommer ’39. Der Sommer, in dem ich vierzehn wurde, die Schule verließ und runter in die Mine ging. Ein paar der älteren Jungs im Dorf sind gleich losgezogen um in den Militärdienst einzutreten. Ich fand, dass sie in ihren Uniformen ziemlich gut aussahen. Ich war natürlich zu jung und betete dafür, dass der Krieg andauerte, bis ich siebzehn wäre. Johnny Morgan wurde nach Frankreich entsandt. Ich hätte alles dafür gegeben, mit ihm tauschen zu können. Frankreich ... das Land der Maler. Ich hatte ihre Gemälde in den Büchern gesehen, die Mr. Hughes mir geliehen hatte.

Natürlich habe ich Johnny nicht mehr so sehr beneidet, als das Telegramm kam. Er hat nicht viel von Frankreich gesehen. Er fiel an den Stränden von Dünkirchen.

Danach hat es noch viele Momente gegeben, in denen ich mir wünschte, ich wäre es gewesen.

 

Am nächsten Morgen eilten die Bewohner von Llanfair aus ihren Häusern, als sie das Geräusch eines herannahenden Hubschraubers hörten. Er arbeitete sich langsam den Pass hinauf und unter ihm hing eine große Fracht, deren genaue Beschaffenheit nicht sofort auszumachen war.

„Die Armee macht wieder ihre Übungen“, rief Milchmann-Evans zu Fleischer-Evans hinüber.

„Nein. Das sind diese Fremden mit ihrem verdammten, deutschen Flugzeug. Bis die wieder weg sind, werden wir nicht einen Augenblick Frieden haben. Wart’s nur ab, die Hubschrauber werden Tag und Nacht den Pass rauf und runter jagen ...“ Seine letzten Worte gingen im Hämmern des Hubschrauberrotors unter. Er starrte zu den Bergen hinauf. „Ich glaube, ich werde mal da hochgehen, und denen sagen, was ich von ihnen halte. Das hier ist ein ruhiger Ort. Wir wollen hier nicht gestört werden.“

„Ausnahmsweise bin ich mal deiner Meinung“, stimmte Milchmann-Evans zu. „Ich habe nichts gegen die Touristen, aber Hubschrauber, die den ganzen Tag den Pass rauf und runter fliegen ... das ist zu viel.“

„Landwirt-Owens wird auch nicht erfreut sein, das kann ich garantieren. Dieses Ding wird seine Schafe verschrecken.“

„Und Mr. Howells Milchkühe werden vielleicht so beunruhigt sein, dass sie keine Milch mehr geben, und was wird dann aus mir?“

„Wir sollten eine offizielle Beschwerde einreichen und alle Dorfbewohner unterschreiben lassen“, sagte Fleischer-Evans. „Man hat uns nicht gefragt, ob wir eine Filmcrew hier oben haben wollen, oder?“

„Wir sollten zu Hochwürden Parry Davies gehen. Er weiß bestimmt, wie man eine offizielle Beschwerde einreicht.“

„Sicher, aber Hochwürde Powell-Jones wüsste es besser.“

„Sicher nicht!“

„Aber ganz bestimmt. Er ist der ältere Pastor, mit den besseren Predigten, und auch noch auf Walisisch.“

Einen Moment lang standen sie sich mit erhobenen Fäusten gegenüber. Dann lachte Milchmann-Evans.

„Oder die Pfarrersfrauen. Die sind noch besser. Niemand stellt sich Mrs. Powell-Jones in den Weg, oder?“

Fleischer-Evans musste ebenfalls lachen. „Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, nicht wahr? Sollen wir gleich jetzt hochgehen ... als Repräsentanten des Dorfes?“

„Da bin ich dabei, Gareth bach.“

Für einen kurzen Augenblick stimmten die beiden in völliger Harmonie überein. Sie schlossen sich anderen neugierigen Dorfbewohnern an, die dem Hubschrauber nacheilten.

Sie hatten die beiden Kapellen noch nicht erreicht, als ein mit Ausrüstung beladener Land Rover neben ihnen hielt.

„Wir sollen zu irgendeinem See rauf und einen eintreffenden Hubschrauber filmen.“ Ein junger Mann mit rotem Bart steckte den Kopf aus dem Autofenster und rief den beiden Evans zu. „Llyn Llydaw ... irgendeine Ahnung, wo das sein könnte?“

„Der Hubschrauber ist schon hier vorbeigekommen“, rief Milchmann-Evans zurück. „Hat die ganzen Schafe verschreckt und unsere Ruhe gestört.“

„Verdammt. Ich wusste doch, dass wir spät dran sind“, murmelte der Mann. „Wo geht es denn jetzt lang?“

Milchmann-Evans blickte zu der Menschenmenge, die sich jetzt den Pass hinaufbewegte. „Folgen Sie denen. Sie können es nicht verpassen.“

Der junge Mann murmelte noch mal „verdammt“, und fuhr mit brüllendem Motor weiter die Straße hinauf.

Oben am See starrte Evan derweil entmutigt über die trübe Wasserfläche während er die Szenen des vergangenen Abends wieder und wieder Revue passieren ließ. Bronwen hatte ihn beruhigt, als sie zusammen nach Hause gingen, aber Evan hatte das keinen Mut gemacht. Es war ein Schock gewesen, diese neue, geistreiche, lachende Bronwen zu sehen. Warum hatte sie nie zuvor erwähnt, dass sie in Cambridge gewesen war? Vielleicht, weil er nie gefragt hatte. Er wusste, dass sie an der Universität gewesen war, aber Cambridge ... also, da gingen nur die Klügsten hin, oder? Sollte es nur eine Frage der Zeit sein, bis sie sich entschloss, dass das Dorfleben ihr nichts mehr zu bieten hatte?

Während er so vor sich hin starrte, tauchte der Hubschrauber auf und setzte seine Fracht am Seeufer ab. Grantley filmte die Ankunft des Hubschraubers, etwas übellaunig, weil die Kameracrew nicht rechtzeitig aufgetaucht war. Howard stand neben ihm und sah schweigend zu.

Dann wurde Evans Blick plötzlich zum Pass gezogen, wo jetzt mehrere Köpfe auftauchten. Es schien, als käme die gesamte Bevölkerung von Llanfair, um den Hubschrauber zu sehen. Er kletterte den Abhang hinauf und fing die ersten Schaulustigen ab.

„Jungs, ich muss euch leider mitteilen, dass sie hier oben keine Zuschauer haben wollen“, sagte er.

„Was meinen Sie? Das ist doch ein öffentlicher Weg auf den Berg, oder nicht?“, wollte einer der jungen Männer wissen. „Sie können die Leute doch nicht von öffentlichen Wegen fernhalten.“

„Mir wurde aufgetragen, niemanden durchzulassen – Anweisung meines Chief Inspectors –, damit sie ohne Zwischenfälle ihre Aufnahmen machen können. Also seid brave Kerle und geht wieder nach Hause.“

Die beiden jungen Männer drehten zögerlich um, doch Evan bemerkte, dass weitere Schaulustige versuchten, sich zu beiden Seiten vorbeizuschleichen. Er rannte hin und her und kam sich dabei wie ein Hütehund vor.

„Ich hatte Sie doch darum gebeten, alle auf Abstand zu halten“, rief Grantley. „Grinsende Gesichter, die hinter Felsen auftauchen, haben mir gerade eine weitere Sequenz ruiniert.“

Die Kameracrew traf ein, holperte und wankte die Fahrspur entlang, und bald waren eine große Kamera und Beleuchtung am Ufer aufgestellt.

Grantley kam zu Evan herüber, der weitere Beschwerden erwartete.

„Jetzt läuft alles glatt, Constable. Ich kann Howard und der Crew die Regie überlassen. Ich möchte, dass Sie mich auf einen kleinen Ausflug begleiten. Wir nehmen den Wagen.“

Evan stieg neben ihm in den Land Rover und sie fuhren los. „In etwa einer Stunde trifft eine Frau aus Manchester ein“, offenbarte ihm Grantley. „Wir holen sie am Bahnhof in Bangor ab und bringen sie dann zu einem Gehöft namens Fron Heulog. Das soll hier irgendwo in der Nähe sein – wissen Sie, wo das ist?“

„Fron Heulog?“ Evan schälte den Namen aus Grantleys schrecklicher Betonung heraus und versuchte sich daran zu erinnern, welches Gehöft wie bezeichnet wurde. „Ich weiß, dass es einer der Höfe in der Gegend ist. Kennen Sie den Namen der Besitzer?“

„James“, sagte Grantley.

„Oh, dann weiß ich, welcher es ist. Ein altes Pärchen, ja? Ich glaube nicht, dass sie noch aktive Landwirte sind. Das Tal runter, Richtung Llanberis ... ein kleines, weißes Haus.“

„Fantastisch. Ich arrangiere ein rührseliges Wiedersehen.“ Grantley lächelte verschmitzt. „Die Frau war früher als Evakuierte bei ihnen und ich bringe sie zurück. Sie haben sich seit Ende des Krieges nicht mehr gesehen. Das dürfte großes Kino werden.“

 

Evan konnte sich nicht für Pauline Hardcastle erwärmen, als sie sie im Bahnhof von Bangor trafen. Sie hatte einen harten, verkniffenen Gesichtsausdruck und ihre kleinen, tiefliegenden Augen zuckten nervös umher.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das tun möchte ... alte Erinnerungen wachrütteln“, sagte sie, „aber Sie meinen ja, dass es beiden Seiten guttun wird, also werde ich der Sache eine Chance geben. Leben sie beide noch? Ich dachte, sie hätten schon vor Jahren den Löffel abgegeben. Lebt ihr Sohn immer noch bei ihnen? Ein gemeiner, kleiner Lümmel war das.“

Evan blickte zu Grantley hinüber. Ihm stand noch immer ein Lächeln im Gesicht.

 

Die James schauten schon beim Geräusch des herannahenden Wagens aus der Tür ihres Cottages. Zwei ältere Border Collies standen zu ihren Füßen und wedelten zaghaft mit den Schwänzen.

„Die liebe Güte, sieh mal einer an, Väterchen.“ Mrs. James trat mit ausgestreckten Armen vor. „Wenn das nicht unsere kleine Pauline aus dem Krieg ist, die nach all der Zeit zurückkommt, um uns zu besuchen.“

„Kleine Pauline“, murmelte der alte Mann.

Die ausgemergelte Frau stand da und ließ sich umarmen.

„Komm rein, um Gottes willen, und lass uns eine Tasse Tee trinken“, sagte Mrs. James in trällerndem Englisch. „Setz den Kessel auf, Väterchen.“

Sie führte sie in eine makellos geschrubbte Küche mit einer Anrichte samt Tellerbord und einer Sitzbank mit hoher Lehne. Der alte, schwarze Ofen stand unbenutzt in der Ecke, während Mr. James einen modernen Wasserkocher anschloss. An den Wänden befanden sich mehrere Heizkörper und die Küche war angenehm warm.

„Ein wenig anders, als beim letzten Mal, nicht wahr?“, fragte Mrs. James schüchtern. „Meine Güte, aber ich erinnere mich noch an die Zeit, als wäre es gestern gewesen. Was warst du nur für eine arme, kleine Maus, wie du so zitternd vor uns standest. Nichts als Haut und Knochen. Nicht ein Gramm überschüssiges Fleisch an dir. Deine Kleidung war zerlumpt und schmutzig, und ich glaube, du hattest seit Wochen nicht gebadet. Ich musste dich rausbringen und unter der Wasserpumpe abschrubben, damit du uns keine Flöhe ins Haus bringst.“

Evan bemerkte, dass Grantley filmte.

„Daran erinnere ich mich auch noch“, sagte Pauline. „Ich bin fast erfroren, als du mich bei der Pumpe abgeschrubbt hast. Das hat mir fast die Haut abgescheuert. Ich habe geweint, aber das hat dich nicht interessiert.“

„Oh, aber wir mussten das tun, Liebes“, fuhr Mrs. James mit ihrer sanften Stimme fort.

Pauline schaltete sich ein. „Ihr musstet das tun. Ihr habt mich wie Dreck behandelt, und das wisst ihr. Das nennt man Kindesmisshandlung. Wenn das heute passiert wäre, ständet ihr dafür vor Gericht, wie ihr mich behandelt habt.“

„Einen Moment mal“, unterbrach sie Mr. James. „Es ist nicht nötig, meine Frau anzuschreien. Wir haben etwas Gutes damit getan, dich aufzunehmen ...“

„Etwas Gutes?“ Pauline schrie jetzt. „Ihr wolltet doch nur eine Sklavin haben. Ihr habt mir kein Essen gegeben, wenn ich nicht gearbeitet habe ... wisst ihr das noch? Ich ging hungrig ins Bett, in einem Zimmer ohne Heizung. Ich habe mich jede Nacht in den Schlaf geweint.“

Sie wandte sich an Grantley. „So war es wirklich. Ich flehte sie an, mich nach Hause gehen zu lassen, aber sie wollten eine Sklavin für ihren Hof. Ich musste im Morgengrauen aufstehen und ihre verdammten Hühner füttern ... ich hatte Todesangst vor diesen Hühnern. Und ich musste Kartoffeln schälen und abwaschen. Ich war acht Jahre alt und ihr habt mich wie eine verdammte Sklavin behandelt. Und ihr habt mich mit einem Lederriemen geschlagen, wenn ich Widerworte gab, und ich musste jeden Sonntag in die dämliche Kapelle gehen.“

Es entstand eine Pause, in der das einzige Geräusch von der tickenden Uhr auf dem Kaminsims kam.

Pauline blickte von einem Gesicht ins nächste. „Ich habe all die Jahre darauf gewartet, euch das ins Gesicht sagen zu können, und es fühlt sich verdammt herrlich an!“ Sie stand auf. „Wir können jetzt gehen. Ich habe diesen Leuten nichts mehr zu sagen.“

Das Ehepaar James war fassungslos. „So war es gar nicht, Pauline, Liebes“, sagte Mrs. James. „Wir haben dich genauso behandelt wie unsere eigenen Kinder. Auf einem Bauernhof müssen alle hart arbeiten, sonst bleibt etwas liegen. Wir haben dir nur die leichtesten Aufgaben gegeben und du hast deshalb schon den Aufstand geprobt. Ich glaube, du musstest zu Hause nie auch nur einen Finger rühren, oder? Du konntest weder kochen noch nähen oder stopfen ...“

„Ich war erst acht, verdammt noch mal“, schrie Pauline. „Um Himmels willen, ich war ein kleines Kind! Ich war zum ersten Mal in meinem Leben von meiner Mutter getrennt. Und du hast zugelassen, dass er mich missbraucht.“

„Was meinst du damit?“, wollte Mr. James wissen.

„Du weißt genau, was ich meine, du schmieriger, alter Mann.“ Sie wandte sich an die Frau. „Er konnte seine Hände nicht von mir lassen und du hast weggesehen.“

Sie ging auf die Tür zu. „Ich habe alles gesagt. Es ist zu schmerzhaft, darüber zu sprechen. Lasst mich raus.“

Grantley hatte die ganze Zeit gefilmt. Er stand auf und folgte Pauline mit laufender Kamera aus dem Haus. Evan stand betreten da und war sich nicht sicher, was er dem alten Paar sagen konnte.

„So war es überhaupt nicht, Constable Evans“, sagte Mrs. James nach einer Weile. „Ich weiß nicht, wo sie diese Vorstellungen herhat, aber wir haben sie wie unsere eigenen Kinder behandelt. Warum sollte sie herkommen wollen, um solche Dinge zu sagen?“

„Das ist niederträchtig“, sagte Mr. James. „Jemand hat ihr diese Ideen in den Kopf gesetzt. Höchstwahrscheinlich einer dieser Therapeuten, von denen man liest.“ Er sah zu dem brodelnden Wasserkocher und schaltete ihn aus. „Sie wollen jetzt wohl keinen Tee mehr, schätze ich.“

„Es tut mir leid, Mr. James“, sagte Evan. „Ich bin mir sicher, Mr. Smith ging nicht davon aus, dass es so laufen würde, sonst hätte er das Wiedersehen zwischen Ihnen und Pauline nie vorgeschlagen.“

Grantley gab sich kleinlaut, bis sie Pauline wieder am Bahnhof abgesetzt hatten. Dann stieß er einen lauten Freudenschrei aus. „Was sagt man dazu, na? Großartiges Material. Damit werden alle gebannt auf die Leinwand starren, oder?“

Evan sah ihn an. „Sie wussten, dass sie solche Dinge sagen würde?“

„Mein lieber Junge, das war doch der Sinn des Ganzen. Ich habe die Fühler ausgestreckt, um Evakuierte zu finden, die in Nordwales schlechte Erfahrungen gemacht haben. Sie war die Einzige, die ins Bild passte.“

„Aber sie hat diese alten Leute wirklich durcheinandergebracht“, sagte Evan.

„Ich bin mir sicher, dass sie es verdient haben.“ Grantley lächelte noch immer. „Keine Sorge, Constable. Ich werde ihnen für ihre Mitarbeit an der Dokumentation einen Scheck schicken. Geld hat einen Zauber, der wilde Bestien besänftigen kann, nicht wahr?“

 

„Setzen Sie sich, Mr. Evans. Sie sehen völlig erschöpft aus“, sagte Mrs. Williams am Abend als Begrüßung. „Es ist wohl harte Arbeit, sich um eine Filmcrew zu kümmern, was?“

„Sie haben ja keine Ahnung, Mrs. Williams.“ Evan sank auf seinen Stuhl. „Ich musste mich mehr anstrengen, als jeder Hütehund, um die Menschen vom Set fernzuhalten, und dann musste ich eine wirklich unangenehme Begegnung zwischen den James oben in Fron Heulog und ihrer Evakuierten aus der Kriegszeit miterleben. Dann musste ich diesem unausstehlichen Widerling Grantley Smith zuhören, während er davon sprach, wie genial er sei und dass er mit diesem Film Preise gewinnen würde.“

„Essen Sie das, dann wird es Ihnen besser gehen.“ Mrs. Williams öffnete den Ofen und holte einen Teller heraus, mit drei Stücken Lammleber und mehreren Speckscheiben, alle unter gebratenen Zwiebeln und kräftiger, brauner Bratensoße begraben. Sie gab einen großzügigen Berg aus luftigem Kartoffelbrei dazu, dann noch Stangenbohnen und Blumenkohl in einer Soße mit Petersilie. In solchen Augenblicken wusste Evan, warum er so zögerlich war, wenn es darum ging auszuziehen und alleine zu leben.

Er hatte kaum den ersten Happen gegessen, als das Telefon klingelte.

„Wer mag das sein, so beim Abendessen zu stören?“, wollte Mrs. Williams zornig wissen. „Die Leute sind immer so rücksichtslos. Niemand denkt daran, dass Sie auch mal in Ruhe Ihr Abendessen genießen müssen ...“

Sie eilte zum Telefon. „Er isst gerade zu Abend“, hörte Evan sie sagen. „Oh, na gut. Ich hole ihn.“ Sie kam zurück in die Küche geeilt. „Es tut mir leid, Sie zu stören, Mr. Evans, aber es scheint etwas Fürchterliches im Everest Inn vor sich zu gehen. Major Anderson möchte sie auf der Stelle dort haben.“

Evan schnappte sich seine Jacke und rannte zur Haustür hinaus.

Als er das Everest Inn betrat, war alles ruhig, aber er sah eine angespannte Menschengruppe am Tisch beim Feuer sitzen. Hinter ihnen hielten der Hotelmanager – Major Anderson – und einer der Hotelangestellten einen zappelnden Mann fest.

„Die Polizei ist da. Hier drüben, Constable.“ Major Anderson winkte ihn heran. „Ich fürchte, wir hatten hier einen kleinen Tumult. Ich habe das Meiste davon selbst mitangesehen. Diese Person kam herein und schrie diese Herren an, dann packte er Mr. Smith an der Kehle. Erst mit zwei Männern konnten wir seine Hände von ihm losbekommen.“

Grantley wirkte blasser als üblich und lächelte matt. „Das war ein ziemlicher Schock, das kann ich Ihnen sagen“, sagte er, „und unglücklicherweise hatten wir keine Kamera parat. Das wäre großes Kino gewesen.“

„Großes Kino?“, fragte Sandie. „Grantley ... er hat Sie beinahe umgebracht!“

„Nun gut, Sir. Sie können Ihn jetzt loslassen“, sagte Evan und wandte sich dem Gefangenen zu, ein Mann mittleren Alters, mit wettergegerbtem Gesicht, einem alten Tweedsakko und den dicken Stiefeln eines Landwirtes. Er kam Evan irgendwie bekannt vor. Kaum, dass sie ihn losließen, holte er mit dem Arm aus und Evan erwartete schon fast, einen Schlag zu kassieren.

„Ganz langsam, Junge“, sagte er. „Was geht denn hier vor?“

„Sie sollten sich schämen“, sagte der Mann mit Gift in der Stimme. „Sie ganz besonders, Constable Evans, dafür dass Sie diese ... diese abscheuliche Kreatur in das Haus meiner Eltern gebracht haben. Wissen Sie, was das mit ihnen gemacht hat? Wir mussten den Arzt holen, weil mein Vater Herzprobleme hat. Was dachten Sie sich dabei, diese ... diese Pauline ... nach all der Zeit ins Haus meiner Eltern zu bringen? Wozu sollte das gut sein?“

„Dann müssen Sie wohl der Sohn der James sein?“, fragte Evan.

„Das bin ich. Und meine Eltern sind anständige, tüchtige Menschen. Sie haben sich jeden Tag ihres Lebens die Finger wundgearbeitet. Sie haben es nicht verdient, einer so unangenehmen Situation wie heute Morgen ausgesetzt zu werden. Er hat das Ganze eingefädelt, oder?“ Er trat wieder einen Schritt auf Grantley zu. Major Anderson streckte den Arm aus, um ihn zurückzuhalten. „Ganz langsam, Bursche“, sagte er. „Das wird Ihnen nicht helfen.“

„Wenn Sie nicht aufpassen, muss ich Sie wegen Ruhestörung anzeigen, Mr. James“, sagte Evan.

„Und was ist mit ihm? Hat er nicht auch die Ruhe gestört ... unsere Ruhe?“, brüllte der Mann. „Diese Pauline zurück in unser Haus zu bringen. Ich erinnere mich noch gut genug an sie. Ich war damals noch ein kleines Kind, aber ich erinnere mich deutlich. Sie war eine richtige, kleine Prinzessin, Constable. Sie jammerte die ganze Zeit, rührte keinen Finger, um zu helfen, und hat Essen gestohlen. Unsere Eltern behandelten sie so, wie sie uns andere auch behandelt haben. Und das ist ihr Lohn.“ Er wirbelte herum und wandte sich wieder Grantley zu. „Männer wie Sie ... Skandalreporter wie der Abschaum von den Boulevardblättern ... Sie verdienen nicht zu leben. Wenn ich Sie noch ein Mal in der Nähe meiner Eltern erwische, bringe ich Sie um, verstanden?“

 

„Was war denn los, Mr. Evans?“ Mrs. Williams empfing ihn, als er sehr viel später nach Hause zurückkehrte. „Nichts allzu Ernstes, hoffe ich.“

Mrs. Williams schüttelte ungläubig den Kopf, als Evan ihr erzählte, was passiert war. „Die James aus Fron Heulog? Ich kenne sie recht gut. Anständige, gottesfürchtige Kirchgänger, das sind sie. Es bringt nie etwas Gutes, die Vergangenheit wieder auszugraben, Mr. Evans.“

Sie holte eine deutlich trockenere, abgestandene Version seines Abendessens aus dem Ofen. „Ich habe es für Sie warmgehalten“, sagte sie.

Evan setzte sich, aber ihm war der Appetit vergangen. Mrs. Williams setzte sich ihm gegenüber, also war er gezwungen, deutlich mehr ausgetrocknete Leber zu essen, als er es sonst getan hätte, während er ab und zu anerkennende Geräusche von sich gab.

„Witzig, wenn wir schon von der Vergangenheit sprechen“, sagte sie. „Ich habe seit Jahren nicht an meine Jugend im Krieg gedacht, aber seit Sie mich gefragt haben, kommt alles nach und nach zurück. Jetzt sehe ich es so klar, als wäre es gestern gewesen. Oh, es war eine aufregende Zeit, Mr. Evans. Ich war noch ein junges Mädchen, gerade erst vom Kind zur Jugendlichen geworden, aber was hatten wir für einen Spaß.“

Ihr ganzes Gesicht erstrahlte und die Jahre schienen von ihr abzufallen.

„Spaß ... in Kriegszeiten?“, fragte Evan.

Ein verträumter Ausdruck trat auf ihr Gesicht. „Es gab da diesen Jungen, Trefor Thomas ... oh, er war einfach hinreißend. Gutaussehend, wie ein junger Clark Gable, und Trefor war auch noch talentiert. Ich habe nie jemanden getroffen, der Bilder malen konnte wie er. Er wollte Künstler werden, aber er musste natürlich runter in die Schiefermine, wie schon sein Vater. Das machte da oben jeder so. Alle Mädchen standen auf ihn, aber er hatte nur Augen für Ginger.“

„Ginger?“

„Das war nicht ihr echter Name, müssen Sie wissen. Sie war eine stinknormale Mwfanwy, aber sie nannte sich Ginger, nach Ginger Rogers. Sie war ganz verrückt nach Filmstars und Hollywood. Sie bleichte sich ihr Haar und türmte es auf ihrem Kopf auf, wie Ginger Rogers. Ihre alte Mam kochte vor Wut, aber sie konnte nicht viel dagegen tun, nicht wahr?“

Mrs. Williams gluckste. „Ich war jünger als die anderen ... nur eine Mitläuferin, aber ich war wohl froh, dazuzugehören. Später lernte ich dann Mr. Williams kennen und na ja ... das war es dann. Ich kam hierher und bin hiergeblieben.“

„Hat Trefor denn Ginger geheiratet?“, fragte Evan.

„Nein! Sie ist mit einem Amerikaner durchgebrannt ... einem G.I., der herkam, um sich zu erholen. Eines Nachts war sie auf und davon und hinterließ Trefor eine Nachricht, sie sei nach Hollywood gegangen. Der arme, alte Trefor. Das hat ihm das Herz gebrochen. Danach war er ein anderer. Er wurde verbittert und hat sich zurückgezogen. Ich hörte, er hätte geheiratet und einen Sohn bekommen, aber er bekam sein aufgewecktes, lebensfrohes Selbst nicht mehr zurück. Er hatte so große Hoffnungen, wissen Sie ... weil die National Gallery nach Blenau kam. Er dachte, er könnte mit den Gemälden helfen.“

Evan hatte höflich zugehört, während er aß, aber nicht wirklich aufgepasst. Plötzlich hielt er inne, mit einem Stück Leber auf der Gabel. „Die National Gallery? Das Kunstmuseum aus London, meinen Sie?“

„Ja. Sie haben im Krieg alle Gemälde abgehangen und sie in einer Schiefermine in Blenau verstaut. Wussten Sie das nicht?“

„Nein. Davon habe ich noch nie gehört.“

„Du meine Güte, ja. Sie brachten all die Bilder aus London in großen Lastwagen her. Trefor hatte gerade erst angefangen, in der Mine zu arbeiten. Er hoffte, dass sie ihm die Verwahrung der Gemälde überlassen würden, aber sie kamen natürlich alle in Holzkisten, nicht wahr? Jeder half dabei, die Baracken zu bauen, in denen sie gelagert wurden.“

„Baracken?“

„Ganz recht. Sie bauten Baracken in einer der Höhlen, sieben Stockwerke unter der Erde ... mit Zentralheizung und allem, damit die Bilder nicht beschädigt wurden. Ich glaube, wenn die Deutschen je hier einmarschiert wären, hätten sie nie die ganzen tollen Gemälde gefunden, die wir dort versteckt hatten. Dann wären sie heute vielleicht immer noch da.“

„Das ist sehr interessant“, sagte Evan. „Ich frage mich, ob die Filmcrew davon weiß. Lebt Trefor Thomas noch?“

„Soweit ich weiß, ja.“

„Ich finde, die sollten Sie für den Film Ihre Geschichte erzählen lassen“, sagte Evan. „Ich erwähne das morgen mal.“

„Ich? In einem Film? Escob Annwyl! Ist das denn die Möglichkeit?“ Mrs. Williams legte sich eine Hand auf ihren üppigen Busen, aber gleichzeitig sah sie zufrieden aus.





Kapitel 7


Als Evan am nächsten Morgen im Everest Inn eintraf, saß Edward allein bei einer Tasse Kaffee, Howard ging in einer ledernen Fliegerjacke mit Fellkragen auf und ab und von Grantley oder Sandie war nichts zu sehen. Evan wollte gerade fragen, wo sie waren, als Sandie die Treppe heruntergerannt kam, gefolgt von Grantley.

„Sandie, Liebes, sei doch vernünftig“, rief er ihr nach.

„Nenn mich nicht Liebes“, blaffte sie. „Ich hasse dich. Ich will dich nie mehr wiedersehen, in meinem ganzen Leben nicht. Das werde ich dir nie vergeben. Nie!“

„Sandie“, er holte sie am Empfangstresen ein.

„Würden Sie mir bitte ein Taxi rufen“, bat Sandie mit zitternder Stimme. „Ich reise ab.“

Grantley kam zu Edward herüber und packte ihn am Arm. „Sag doch was. Um Himmels willen, mach, dass sie bleibt. Sag ihr, dass das alles nur ein Witz war. Sag ihr, was du willst, lass sie bloß nicht gehen!“

„Sag du es ihr doch, Grantley.“ Edward schüttelte ihn ab.

Aber Sandie schien sich nicht überzeugen zu lassen. Ein Hotelpage brachte ihr Gepäck herunter und sie verschwand in einem Taxi.

„Da waren’s nur noch drei“, kommentierte Edward. „Ich weiß nicht, was diese Hysterie soll, aber meine Bergungsmannschaft wartet auf mich. Und wenn ihr die Sache filmen wollt, kommt ihr besser mit hoch zum See.“

Grantley stieg grollend in den Wagen. Howard summte vor sich hin, als hätte der Zwischenfall seine Laune verbessert. Evan setzte sich neben Grantley und fühlte sich sehr unbehaglich.

Am Seeufer war viel Betrieb. Eine schwimmende Plattform trieb nun über dem Flugzeug auf der Wasseroberfläche. Zwei Taucher waren an der Arbeit und ein weiterer Mann steuerte eine Roboter-Kamera. Ein großer Generator lief und Licht und Kamera waren vorbereitet.

„Besteht die Chance, dass sie es heute bergen werden?“, fragte Howard.

„Das ist wohl etwas zu optimistisch“, sagte Edward. „Die Taucher können in dieser Tiefe und bei den Temperaturen nicht lange arbeiten. Da unten ist es sehr trüb, musst du wissen. Ich hoffe trotzdem, dass wir es in ein paar Tagen schaffen.“

„Das ist die richtige Einstellung – der Optimist der Gruppe.“ Howard klopfte ihm auf den Rücken.

Die Kamera lief. Die Taucher gingen in die Tiefe. Plötzlich schrie Grantley: „Schnitt! Was zur Hölle ist das da drüben?“

Evan sah in die angedeutete Richtung. „Oh nein“, stöhnte er.

Betsy war gerade hinter einem großen Felsen hervorgekommen. Sie trug einen sehr knappen, violetten Bikini mit weißen Punkten, der kaum die interessanten Stellen ihres Körpers bedeckte. Die Männer sahen begeistert zu, während sie zum Ufer hinunterlief, ein großes Handtuch ausbreitete und sich darauflegte.

„Was zur Hölle tut sie hier?“, schrie Grantley. „Constable, ich sagte Ihnen doch, Sie sollen die Leute fernhalten! Machen Sie um Himmels willen Ihre Arbeit.“

Evan ging zu Betsy hinüber.

„Was machst du hier?“, wollte er wissen.

Sie lächelte zu ihm auf. „Ich sonne mich. Ich komme ständig hier rauf, um mich ungestört und mitten in der Natur zu sonnen.“

„Betsy, es ist Mitte November und ich habe dir gesagt, dass du wegbleiben sollst. Diese Herren sind sehr damit beschäftigt, ihren Film zu drehen.“

Betsy stand auf und mimte überzeugend eine überraschte Marilyn Monroe. „Oh, sie drehen hier oben einen Film? Das ist mir gar nicht aufgefallen. Oh, das tut mir so leid. Ich hoffe, ich habe nicht gestört.“

Die junge Kameracrew grinste. Der Mann, der die Roboter-Kamera bediente, achtete nicht auf seinen Bildschirm. Betsy blickte in Evans wütendes Gesicht. „Es tut mir leid, aber das war ja wohl einen Versuch wert, oder? Ein mürrischer Haufen ist das, oder? Na gut, ich gehe jetzt. Tschüss.“ Sie warf der Kamera einen Luftkuss zu.

„Entschuldigen Sie bitte“, murmelte Evan. „Sie sonnt sich gerne ... kommt dauernd hier hoch, sogar im Winter. Das kommt nicht wieder vor.“

Die Aufnahmen wurden fortgesetzt. Die ferngesteuerte Unterwasserkamera lieferte dramatische Aufnahmen des halb im Schlamm versunkenen Flugzeuges. Dann versteifte Grantley sich. „Oh nein, nicht schon wieder!“

Evan erwartete fast, dass Betsy wieder auftauchte, aber stattdessen kam ein einzelner Mann in Kniebundhose, Wanderstiefeln, mit einer Feder am Hut und einem Wanderstock in der Hand den Pfad herauf.

„Das ist nur ein Wanderer“, sagte Evan, „und das hier ist die Hauptroute zum Gipfel des Snowdon. Wir sollten einfach warten, bis er vorbei ist.“

„Bleibt wohl nichts anderes übrig“, blaffte Grantley. „Macht alle eine kurze Pause.“

Statt weiter dem Pfad zu folgen, schwenkte der Wanderer herum und kam auf sie zu.

„Sind Sie Mr. Grantley Smith?“, wollte er mit seinem schweren Akzent wissen. „Ich bin Gerhart Eichner. Haben Sie das Flugzeug meines Bruders gefunden?“

Grantley sprang mit ausgestreckter Hand vor. „Mein lieber Herr Eichner. Ich freue mich, dass Sie hier sind.“ Er wandte sich an die anderen. „Der Bruder des Piloten. Ich sagte euch ja, ich hätte ihn ausfindig gemacht. Kamera ab, Will. Das sollte eine gute, persönliche Geschichte werden. Mit Gefühl.“ Er geleitete den Deutschen zu dem Bildschirm. „Ja, wir haben das Flugzeug aufgespürt und sind gerade mit einer ferngesteuerten Kamera dran. Sehen Sie, dort auf dem Bildschirm? Das was da links hochsteht, ist der eine Flügel. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir es bergen.“

„Die Leiche meines Bruders ... ist sie noch im Flugzeug?“

„Das können wir noch nicht feststellen. Wir werden warten müssen, bis wir es hochholen.“

„Und was machen Sie mit dem Flugzeug, wenn Sie es bergen?“ In der Stimme des Deutschen lag jetzt eine gewisse Schärfe.

„Oh, das wird in ein neues Museum gebracht.“ Edward kam herübergesprungen wie ein übermütiger Welpe. „‚Krieg der Lüfte.‛ Es wird in einem Hangar einer unbenutzten Basis der Royal Air Force eingerichtet. Dieses Flugzeug wird das Herzstück der Ausstellung.“

„Nein!“ Der Deutsche stieß einen Schrei aus. „Das gefällt mir nicht. Dieses Flugzeug ist der Sarg meines Bruders. Er ist kein Herzstück von irgendwas.“

„Oh, keine Sorge ... Sie werden seine Überreste zur Bestattung mit nach Hause nehmen können, wenn Sie das wollen“, sagte Grantley. „Wenn wir im aktuellen Zustand noch auseinanderhalten können, wer wer ist.“

„Ich möchte, dass er in Frieden dort ruhen kann, wo er jetzt liegt. Er war ein schüchterner Mann. Er würde nicht Teil eines solchen Spektakels werden wollen.“

„Tut mir leid, alter Mann“, sagte Grantley. „Wir haben die Erlaubnis, dieses Flugzeug zu bergen, also bergen wir es.“

„Er ist mein Bruder. Ich verbiete es!“, schrie Herr Eichner.

„Ich fürchte, Sie können nichts tun, um uns aufzuhalten. Das Flugzeug ist Eigentum des Verteidigungsministeriums.“ Er klopfte dem Deutschen auf die Schulter. „Wenn Sie jetzt bitte gehen würden, wir sind sehr beschäftigt.“

Das Gesicht des Deutschen lief purpurrot an. Er drohte Grantley mit seinem Wanderstock. „Ich werde Sie aufhalten!“, schrie er. „Ich finde einen Weg, um Sie aufzuhalten. Sie haben nicht das Recht dazu!“

„Ich habe sehr wohl das Recht“, sagte Grantley. „Sie haben damals verloren, wissen Sie noch? Das ist Kriegsbeute!“ Er wandte sich dem Deutschen mit einem überheblichen Grinsen auf den Lippen zu. „Jetzt verschwinden Sie, sonst muss ich sie von Constable Evans entfernen lassen.“

„Ich komme wieder!“ Der Deutsche drohte erneut mit seinem Stock. „Ich finde einen Weg, um Sie aufzuhalten, garantiert!“

Er stapfte den Weg hinab.

„Unser Grantley hat schon ein Händchen für Menschen, nicht wahr?“, flüsterte Howard Evan zu. „Ein echter, kleiner Diplomat. Dem Himmel sei Dank, dass er nicht UN-Generalsekretär geworden ist, sonst hätten wir mittlerweile den Dritten Weltkrieg gehabt.“

„Das habe ich gehört“, sagte Grantley. Er wirkte belustigt. „Und natürlich wäre ich nie UN-Generalsekretär geworden. Mein Name ist zu gewöhnlich. Man muss schon Boutros Boutros Ghali oder Perez de Queyar heißen, um überhaupt in Betracht gezogen zu werden.“

Evan wurde plötzlich klar, dass er das genoss. Grantley war einer dieser Menschen, die von Auseinandersetzungen zehrten.

„Du hast recht“, schloss Howard sich an. „Sein Name ist zu gewöhnlich.“

Aus irgendeinem Grund warf Grantley ihm einen giftigen Blick zu. „Lasst uns mit dem Geplauder aufhören und endlich weiterarbeiten, ja?“

In diesem Augenblick setzte der Regen ein ... kein sanfter Nieselregen, sondern ein Wolkenbruch.

„Bislang war der heutige Tag nicht gerade brillant“, sagte Grantley, als sie in den Wagen stiegen und der Fahrspur ins Dorf hinab folgten. „Kann jemand irgendetwas sagen, um mich aufzuheitern? Ich stehe kurz vor einer Depression.“

„Du bist selbst schuld, Grantley“, sagte Edward, „du hast dich wie ein Trottel benommen.“

„Ich? Ich habe mich gegen die Invasion der Hunnen verteidigt.“ Er wandte sich zu Evan. „Unser ehrlicher Dorfpolizist kann doch bestimmt etwas sagen, um mich aufzuheitern. Sagen Sie mir, dass Sie eine großartige Kriegsgeschichte für uns ausgegraben haben, die unserem eintönigen Epos Leben einhauchen wird.“

Er war so offensichtlich sarkastisch und bevormundend, dass Evan versucht war, Mrs. Williams’ Geschichte gar nicht erst zu erwähnen. Doch dann beschloss er, dass die Geschichte einen gelungenen Streich abgeben würde.

„Ich habe da eine Frau, die ich Ihnen gerne vorstellen würde“ sagte er.

„Oh Gott, bitte sagen Sie, dass es nicht diese schreckliche Frau des Predigers ist!“, jammerte Grantley.

„Nein, sie stammt aus einem Dorf etwa fünfundzwanzig Kilometer von hier. Sie kann uns von jemandem erzählen, der im Krieg geholfen hat, die Gemälde der National Gallery in einer Schiefermine zu verstecken.“

„Die Gemälde der National Gallery? Ist das Ihr Ernst?“

„Oh.“ Jetzt war es an Evan zu lächeln. „Wussten Sie das nicht? Allesamt, sieben Stockwerke unter der Erde in einer Höhle, um sie zu schützen.“

Grantley rutschte auf seinem Sitz herum. „Was für eine unglaubliche Geschichte. Bringen Sie uns sofort zu ihr!“

Eine Stunde später saß Evan am Steuer des Land Rovers und fuhr Grantley Smith die gewundene Straße zur Schiefersiedlung Blenau Ffestiniog hinauf.

„Meine Güte, was für ein trostloser Ort“, rief Grantley, als die Siedlung vor ihnen in Sicht kam. Zwei Reihen grauer Cottages lagen umgeben von Abraumhalden aus Schiefer unter grauen Schiefersteinbrüchen. „Ich würde verrückt werden, wenn ich hier leben müsste.“ Er schwenkte dramatisch seine Zigarette und wirbelte Evan damit beißenden Rauch ins Gesicht.

„Lassen Sie das nicht die Einwohner hören. Sie halten das hier für den schönsten Ort der Welt.“ Evan grinste. „Sie sind hier sehr stolz auf ihren Chor und ihre Kapellen.“ Er wurde langsamer und bog auf die Hauptstraße ein. „Ich werde am Pub halten. Dort weiß man sicher, wo Trefor Thomas wohnt.“

Das Cottage stand außerhalb des Dorfes, am Rande eines kahlen Hochmoores. Ein schlanker, gutaussehender Mann um die Vierzig oder Fünfzig öffnete die Tür. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er misstrauisch auf Walisisch.

„Ja, wir suchen Trefor Thomas. Sind wir hier richtig?“

Der Mann reagierte auf Evans Uniform. „Sind Sie. Ich bin sein Sohn, Tudur Thomas. Stimmt etwas nicht?“

„Nein, alles in Ordnung. Dieser Gentleman kommt aus England und dreht einen Film über Wales in der Kriegszeit. Wir hörten, dass ihr Vater in der Mine arbeitete, als dort all die Gemälde gelagert wurden. Mr. Smith würde ihn gerne interviewen.“

Grantleys Blick war von einem zum anderen gehuscht, während sie sich auf Walisisch unterhalten hatten. Er trat mit ausgestreckter Hand zwischen die Männer. „Grantley Smith“, sagte er. „Ich gehe davon aus, dass er Ihnen gesagt hat, dass wir einen Film drehen. Wir würden uns freuen, wenn ihr Vater dabei mitwirkt.“

„Oh, ich verstehe.“ Tudur Thomas warf einen Blick zurück ins Haus. „Sie kommen besser rein, dann sehen wir weiter. Ich bin mir nicht sicher, ob sie viel aus ihm herausbekommen werden.“ Er lehnte sich näher zu ihnen und senkte die Stimme. „Sein Verstand lässt nach. An manchen Tagen ist er ziemlich klar, an anderen Tagen erkennt er nicht einmal mich. Er hatte vergangenen Sommer einen Schlaganfall und ich kam hierher zurück, um für ihn zu sorgen. Physisch hat er sich ziemlich gut erholt ... er war schon immer stark wie ein Ochse. So wie all die alten Schiefer-Kumpel, nicht wahr? Aber sein Verstand hat Aussetzer. Deshalb bin ich hiergeblieben, damit er das Haus nicht anzündet.“

„Sind Sie seine einzige Verwandtschaft?“, fragte Evan.

Tudur nickte. „Meine Mutter starb, als ich noch jung war. Dad hat mich mehr oder weniger alleine großgezogen. Er war nie ein umgänglicher Mann ... ein Eremit, könnte man sagen. Aber er hat mich gut behandelt. Und ich möchte mich ihm gegenüber anständig verhalten. Ich habe mich von meiner Schule beurlauben lassen ... ich bin Kunstlehrer an einer Gesamtschule in Wrexham.“

„Sie treten in die Fußstapfen Ihres Vaters, wie?“ Evan lächelte ihn an. „Wir haben gehört, dass Ihr Vater auch Künstler war.“

„Ein sehr talentierter Künstler“, sagte Tudur Thomas. „Im Gegensatz zu mir. Er hat mir die Kunstakademie bezahlt, aber ich war leider nie besonders gut. Zum Lehrer hat’s gereicht. Kommen Sie rein, ich werde sehen, ob er wach ist.“

Tudur Thomas ging voraus. Evan und Grantley Smith folgten ihm und zogen die Köpfe ein, um durch den niedrigen Türrahmen in einen dunklen Eingangsbereich zu treten.

„Tad? Ble ryt ti?“, rief er. „Wir haben Besuch. Ein paar Gentlemen sind hier, um dich zu sehen.“ Es folgte ein rascher Wortwechsel auf Walisisch, zu leise, als dass Evan etwas hätte verstehen können.

„Kommen Sie rein. Er möchte Sie sehen.“ Tudur geleitete sie in ein düsteres, kaltes Wohnzimmer. Ein Kohlefeuer brannte im Kamin, aber es schien nicht viel Wärme abzugeben und der Raum blieb kühl und feucht.

Es war offensichtlich, dass Trefor Thomas einst der hübsche Mann gewesen war, für den Mrs. Williams geschwärmt hatte. Selbst mit siebzig hatte er einen weißen, gelockten Haarschopf und ein starkes, kantiges Gesicht. In mancher Hinsicht wirkte er wie eine größere, lebendigere Version seines Sohnes. Er starrte den Besuchern argwöhnisch entgegen.

„Sind Sie hier, um mich festzunehmen?“, fragte er mit einem Blick auf den Uniformkragen, der unter Evans Jacke zu sehen war.

„Warum, was haben Sie angestellt?“, fragte Evan gut gelaunt.

Der alte Mann warf seinem Sohn einen Blick zu. „Er weiß es, oder?“

Tudur lachte. „Oh, er redet davon, dass er mal bei Tesco’s einen Obst-Nuss-Riegel geklaut hat. Ich habe dafür gesorgt, dass er ihn zurücklegt.“

Er bedeutete ihnen, auf dem Sofa Platz zu nehmen.

„Ich mache uns eine Tasse Tee, ja, Tad?“, fragte Tudur auf Englisch. Er verschwand in die Küche. Evan sah sich in dem Zimmer um. Die Möbel waren abgenutzt und ausgeblichen, aber die Wände waren von Gemälden bedeckt. Da hingen mehrere billige Kopien von Meisterwerken und ein paar hiesige Landschaften. Evan nahm an, dass sie von Mr. Thomas dem Älteren stammten. Evan fand sie ziemlich gut.

Grantley lehnte sich vor. „Mr. Thomas. Wir haben eben in Llanfair mit Mrs. Williams gesprochen. Erinnern Sie sich an sie?“

Trefor Thomas schüttelte den Kopf.

„Sie war damals keine Williams. Sie hieß Gwynneth Morgan. Sie sagte, Sie hätten mit ihren Brüdern gespielt.“

Ein Lächeln der Erkenntnis breitete sich auf Trefors Gesicht aus. „Gwynneth Morgan? Sie war ein schmales, kleines Ding, nicht wahr? Ich frage mich, was aus ihr geworden ist.“

Evan stellte fest, dass Trefor Mrs. Williams schon lange nicht mehr gesehen haben konnte.

„Sie lebt in Llanfair, Mr. Thomas“, sagte er. „Sie hat Gwillum Williams geheiratet und hat jetzt eine Tochter und eine Enkelin.“

„Eine Enkelin? Die kleine Gwynneth Morgen? Nein!“ Er schüttelte ungläubig den Kopf.

Grantley stand auf und schaltete die Kamera ein. „Mr. Thomas, Mrs. Williams erzählte uns, dass sie halfen, die Barracken zu bauen, in denen im Krieg all die Gemälde gelagert wurden. Können Sie uns davon erzählen?“

„Gemälde?“ Mr. Thomas sah sich um. „Ich mag schöne Gemälde. Tat ich schon immer. Ich habe immer ein paar schöne dabehalten, um sie mir anzusehen. Ich habe hier ein paar der Besten, nicht wahr? Der lachende Kavalier ... eines meiner Lieblingsgemälde, und ein Constable und dieser Rembrandt. Ich hatte schon immer einen guten Kunstgeschmack. Mr. Hughes aus der Schule, er hat mich unterrichtet.“ Er deutete auf ein Gemälde über dem Kamin. „Diese alten Künstler wussten, wie man malt. Nicht dieses moderne Spritzen und Schmieren.“

„Nicht diese Gemälde, Mr. Thomas“, sagte Grantley geduldig. „Ich reden von den Gemälden, die im Krieg in die Schiefermine gebracht wurden.“

Ein besorgter Blick trat auf sein Gesicht. „Sie kamen alle verpackt hier an, nicht wahr? Ich hatte gehofft, mich darum kümmern zu dürfen, weil ich dort arbeitete, aber man hat uns keinen Blick darauf gegönnt.“ Sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an.

„Können Sie uns sagen, woran Sie sich aus dieser Zeit noch erinnern ... vom Bau der Barracken unten in der Mine?“

„Mit modernen Farben bekommt man so eine Hautfarbe nicht mehr hin“, sagte er und deutete auf den Rembrandt-Druck. „Ich weiß nicht, was sie damals benutzt haben, aber sie hatten andere Farben. Ich habe experimentiert, aber ...“

„Sie wollen nichts von deinen Gemälden hören, Dad.“ Tudur kehrte mit vier Tassen und einem Teller mit Schokofingern von Cadbury’s auf einem Tablett zurück.

„Ich war ziemlich gut, als ich noch jünger war, oder nicht, Sohn?“, fragte der alte Mann, während er ihnen große, raue Hände entgegenstreckte. „Aber ich habe seit vielen Jahren nicht mehr gemalt. Habe irgendwie das Interesse verloren. Man hat nicht viel zu malen, wenn man jeden Tag seines Lebens unten in einer Schiefermine verbringt.“ Er deutete an die Wand. „Das ist eines meiner Gemälde. Nicht schlecht für einen Amateur, oder? Auf jeden Fall besser, als das was dieser Trampel hinbekommt.“ Er sah zu seinem Sohn. „Ich habe für seine Akademie bezahlt, aber er hat kein Talent.“

Tudur stellte das Tablett auf einem niedrigen Tisch ab und reichte seinem Vater eine Tasse. „Sie wollen von dir hören, woran du dich noch aus Kriegszeiten erinnerst.“

„Das ist lange her“, sagte Trefor. „Damals war ich jung. Nicht so, wie Sie mich jetzt sehen. Stark. Gutaussehend. Alle Mädchen standen auf mich. Ich hätte jede haben können.“ Er kicherte, dann verblasste sein Lächeln. „Das ist lange her.“ Er schlürfte lautstark etwas Tee, dann nahm er sich vom Gebäck. Sie warteten geduldig, doch der Kopf sank ihm auf die Brust.

„Es ist nicht leicht“, entschuldigte sich Tudur. „Er kommt und geht. An manchen Tagen ist er sehr wach und gesprächig. An anderen Tagen ... na ja, so wie jetzt.“

„Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte Grantley. „Ich habe ein tragbares Aufnahmegerät dabei. Das könnte ich bei Ihrem Vater lassen, dann kann er hineinsprechen, wann immer ihm danach ist.“ Er holte den kleinen Kassettenrekorder aus seiner Tasche. „Was halten Sie davon, Mr. Thomas?“

„Was ist das?“ Trefor Thomas blickte argwöhnisch auf die kleine Maschine.

„Ein Aufnahmegerät“, sagte Grantley und hielt es ihm hin. „Sie müssen nicht mit uns sprechen. Warum nehmen Sie sich nicht die Zeit, um die Erinnerungen zurückkehren zu lassen? Wenn Sie dann bereit sind, drücken Sie den roten Knopf hier und sprechen in die Maschine. Alles, woran Sie sich noch aus der Kriegszeit erinnern, oder die Schiefermine betreffend, Geschichten darüber, dass man die Gemälde herbrachte ... alles was Ihnen einfällt und interessant sein könnte.“

„Was hältst du davon, Dad?“ Tudur nahm das Gerät entgegen. „Siehst du, du drückst einfach den roten Knopf und redest. Du kannst es mit in dein Zimmer nehmen. Das könnte Spaß machen, sich an die Zeit als Junge zurückzuerinnern, oder nicht?“

Der alte Mann nahm das Gerät, saß da und starrte es an. Dann legte er es ab und trank lautstark einen weiteren Schluck Tee.





Kapitel 8


Grantley Smith sprudelte vor Begeisterung, als sie wieder über die Hauptstraße fuhren.

„Wer weiß, was wir von ihm bekommen? Schreckliches Geschwafel, fürchte ich. Aber was soll’s. Ich schätze, die alte Mine ist hier irgendwo. Wir sollten nachfragen. Ich würde gerne den ehemaligen Minenleiter treffen, und andere Männer, die dort arbeiteten ... und vielleicht können wir Kontakt mit der National Gallery aufnehmen. Sie müssen das Ganze mit Kameras dokumentiert haben.“ Er wandte sich strahlend zu Evan um. „Das wird gut, Constable. Verdammt genial, dass Sie das aufgetan haben!“ Er nestelte an seinem Päckchen Gitanes herum. Evan seufzte, als er sich eine weitere Zigarette anzündete.

Sie verließen Blenau Ffestiniog gerade, als ein lauter Pfiff ertönte, und ein kleiner Zug vor ihnen die Straße kreuzte, eine kleine, antike Dampflok zog eine Reihe aus kleinen Waggons. Grantley stieß einen Freudenschrei aus. „Ein Miniatur-Zug! Schauen Sie sich das an, Constable ... ein echter Miniatur-Zug.“

„Ganz recht“, sagte Evan. „Er hat früher Schiefer von der Mine runter in den Hafen von Porthmadog gebracht. Jetzt wurde er wieder ausgegraben um Touristen zu transportieren.“

„Wie toll. Wir müssen diesen kleinen Zug irgendwie in den Film reinbringen. Ich kann es kaum erwarten, ihn Edward und Howard zu zeigen!“

Evan verspürte beinahe so etwas wie Zuneigung. Grantleys Problem war, dass er nie erwachsen geworden war. Er saß neben Evan und hatte ein breites, zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Dann, ohne Vorwarnung, fragte er: „Also, sagen Sie mal, Constable ... stimmt es, dass Sie die hübsche Bronwen vögeln?“

„Ich glaube, das geht Sie nichts an.“ Evan starrte weiter auf die Straße vor ihnen.

„Kein Grund, so abwehrend zu werden. Sie muss sehr zufrieden sein. Edward wurde den entsprechenden Erwartungen sicher nicht gerecht. Ein großer, strammer Polizist ist vermutlich genau das, was sie braucht.“

Evan fragte sich, wie er Grantley für kindisch gehalten haben konnte. Seine erste Einschätzung lag wohl näher an der Wahrheit. Grantley war ein Mann, der es genoss, andere zu provozieren.

„Sie wird heute mit uns im Everest Inn zu Abend essen“, fuhr Grantley fort. „Vielleicht wollen Sie sich ja anschließen.“

Evan wollte nicht zugeben, dass Bronwen diese Einladung zum Abendessen nicht erwähnt hatte. „Oh, nein, vielen Dank“, sagte er leichthin. „Sie haben bestimmt viel nachzuholen. Ich wäre dort nur überflüssig.“

„Wie Sie wünschen, nur ...“

Er spürte, dass Grantley genervt war, weil er nicht auf den Köder angesprungen war.

 

Als sie wieder in Llanfair eintrafen, wollte Grantley gleich wieder zum See hinaufgefahren werden. „Edward ist vermutlich in heller Aufregung, weil ich so lange weg war“, kommentierte er mit einem bösen Grinsen.

Die Annahme bestätigte sich, als Edward ihnen entgegeneilte. „Wo zur Hölle warst du? Hier oben war alles völlig absurd. Eine Planierraupe beladen mit Trunkenbolden war hier. Die rothaarige, junge Frau kam mit einem Imbiss für alle zurück und wollte dann nicht mehr gehen. Ich dachte, wir hätten einen Polizisten, der sich um diese Dinge kümmert, und nicht, um wegen einer deiner Launen durch die Gegend zu fahren!“

„Bleib locker“, sagte Grantley. „Warte ab, bis du hörst, was wir aufgetan haben. Wir haben nicht nur eine großartige Geschichte über die Schiefermine, mit Zeitzeugenbericht und einer versprochenen Tour durch die Mine; wir haben auch einen wundervollen Miniatur-Zug entdeckt. Morgen fahren wir alle von der Küste rauf in die Schiefersiedlung.“

„Und wie soll ein Miniatur-Zug, so süß und reizvoll er auch sein mag, in einen Film über die Bergung eines Flugzeuges passen?“, fragte Edward mit abgehackter Stimme.

„Da muss ich zustimmen, Grantley“, sagte Howard. „Wir haben unser Budget und wir drehen nur einen Sechzig-Minüter. Keinen Reisebericht über die Schönheit von Nordwales.“

„Wir finden einen Weg, um ihn reinzunehmen“, sagte Grantley ungeduldig. „Vielleicht in einem Intro, um den Rahmen abzustecken. Wie auch immer, wir fahren auf jeden Fall morgen damit. Dann können wir uns in der Schiefermine umsehen und ihr könnt euch selbst vergewissern, dass wir mit unserer Kriegsgeschichte einen absoluten Knüller aufgetan haben.“

Edward seufzte. „Ich kenne ihn zu gut. Er wird keine Ruhe geben, bis wir mit ihm in diesem verdammten Zug gefahren sind. Na gut, Grantley. Wir fahren morgen mit dem Zug. Zufrieden?“

„Danke, Edward. Gut. Wie ging der Dreh voran?“

Plötzlich war er wieder voll beim Geschäftlichen.

 

Ich bekam meine Chance, als die älteren Jungs alle einberufen wurden und fort waren. Dann gehörte ich unter den Jüngeren zur Spitzenauslese ... eineinhalb Köpfe größer als die anderen Fünfzehnjährigen und gut gebaut, selbst damals schon. Ginger mochte ihre Männer gut gebaut.

Ich erinnere mich noch an diesen Sommertag, an dem wir gemeinsam hoch ins Moor gingen. Es war heiß und sonnig und sie ließ mich mein T-Shirt ausziehen. „Meine Güte, du hast aber schöne Muskeln“, sagte sie und strich mit ihrer Hand über meinen Rücken, als wir zusammen auf einem Felsen saßen. Ich schmolz unter ihrer Berührung dahin. Ich war Feuer und Flamme, in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Zog sie mich auf? Wollte sie das ganze Programm? Ich wusste natürlich von ihrem Ruf. Sie hatte es schon mit mehreren Jungs aus dem Dorf getan. Ich hatte es noch nie getan, aber es wurde verdammt noch mal Zeit. Ich drehte mich zu ihr und wollte sie berühren, aber sie sprang auf einen flachen Felsen und hob ihren Rock an. „Wie wäre es damit, Tref?“ Sie begann zu singen: „Heaven ... I’m in heaven“, und sie tanzte, glitt über den flachen Felsen, wie wir es in Filmen gesehen hatten. Dann packte sie meine Hand und zog mich zu ihr nach oben. „Halt mich an der Taille fest, Tref. Genau so. Und jetzt legen wir los ... ‚when we’re out together dancing cheek to cheek.‛“ Ich wusste nicht mal, ob meine Füße noch den Boden berührten. Sie drehte mich herum, der Himmel und das Moor rauschten vorbei, während sie mich herumwirbelte, und irgendwie hielt ich mit ihrem irren Tanz mit, bis wir beide keuchend und lachend zu Boden gingen.

„Weißt du was, Trefor ... ich wette, du könntest auch in Hollywood Arbeit finden, mit diesem Körper.“ Sie packte mich an den Schultern. „Wir gehören nicht in dieses Loch, keiner von uns. Lass uns zusammen weglaufen.“

„Sei nicht dumm“, sagte ich. „Es ist Krieg. Wie willst du mitten im Krieg nach Hollywood kommen?“

„Der wird auch irgendwann vorbei sein.“

„Ja, aber ich werde sicher einberufen, ehe alles vorbei ist. Und was, wenn Hitler hier einmarschiert? Wie willst du dann nach Hollywood kommen?“

Sie strich sich mit den Fingern durch ihr blondes, lockiges Haar. „Ich habe das Gefühl, dass mein Aussehen den deutschen Offizieren gefallen wird.“

„Das würdest du nicht tun!“

„Ich tue, was nötig ist, Schätzchen. Was auch immer nötig ist, um dorthin zu kommen.“ Sie drückte meine Schultern. „Du musst daran glauben, dass gute Dinge passieren, Tref. Wir müssen dafür sorgen, dass sie passieren.“

„Wie?“, fragte ich nur. „Ich werde in zwei Jahren einberufen, und dann weiß ich nicht, ob ich jemals zurückkomme.“

„Red keinen Unsinn.“ Sie ließ meine Schultern los und schlang ihre Arme um sich.

„Ich rede keinen Unsinn. Schau dir an, was mit Johnny Morgan in Dünkirchen passiert ist. Und Will Jones’ Schiff hat einen Torpedo abbekommen. Im Krieg wird man nicht alt.“

„Dann müssen wir dafür sorgen, dass wir durchkommen“, sagte sie. „Wenn du einberufen wirst, zeig ihnen deine Zeichnungen. Du könntest als Künstler zur Armee gehen.“

„Jetzt redest du Unsinn.“

„Nein, tue ich nicht. Es gibt Zeitschriften und Poster von der Armee. Die muss auch jemand malen. Warum nicht du?“

Sie kuschelte sich an mich, ihr süßes, blondes Haar kitzelte meine Wange. „In dieser Welt muss man etwas riskieren, Trefor. Es gibt Menschen, die sich zurücklehnen und Dinge geschehen lassen, und diejenigen, die den Arm ausstrecken und sich nehmen, was sie begehren. Wir werden von hier verschwinden, du und ich, Tref. Wir gehen nach Hollywood und werden Stars.“

Ich legte vorsichtig meinen Arm um sie. „Das sind nur Träume, Ginger. Das wird nie passieren.“

Sie schüttelte mich ab und sprang auf. „Ich werde es schaffen. Ich weiß nur noch nicht wie. Ich weiß, dass Krieg ist, aber ich werde nicht aufhören, daran zu glauben. Irgendwann wird meine Chance da sein, und wenn der Tag kommt, werde ich dafür bereit sein!“

 

Evan schlief in dieser Nacht nicht gut. Er kam nicht umhin, daran zu denken, dass Bronwen den Abend mit ihrem Ex-Mann und ihren Freunden verbrachte. Er sagte sich, dass er sich nicht zu sorgen brauchte. Bronwen sehnte sich nicht gerade nach ihrem Ex-Mann. Doch warum hatte sie nichts von ihrer Verabredung zum Abendessen erzählt? Wollte sie es ihm verheimlichen? Hatte sie möglicherweise noch immer Gefühle für Edward Ferrers? Vermisste sie den intellektuellen Reiz ihres früheren Lebens? Diese verdammte Film-Crew, dachte er. Seit sie hier ist, gibt es nichts als Probleme.

Dann erinnerte er sich an etwas, das umgehend seine Laune hob. Am Morgen würden seine Schutzbefohlenen mit dem Miniatur-Zug fahren. Dabei wurde er nicht gebraucht. Er konnte einen ruhigen Morgen im Büro verbringen und in seliger Ruhe Papierkram nachholen!

 

Er arbeitete bis zum Mittag, ging für ein erfüllendes Mittagessen aus Shepherd’s Pie und Kohl nach Hause, und begab sich dann zum Everest Inn, um auf den Land Rover zu warten. Um halb drei fehlte noch immer jede Spur von ihm. Evan lief den Pfad hinauf, bis er den See überblicken konnte. Die Taucher waren an der Arbeit, aber es schienen keinerlei Aufnahmen gemacht zu werden. Er kehrte wieder um und wartete. Offensichtlich hatte Grantley wieder seinen Willen bekommen. Er war wahrscheinlich mit ihnen in die Schiefermine gegangen und hatte weitere Kumpel für Interviews gefunden. Evan war überzeugt, dass er seine tragbare Videokamera dabeihatte.

Evan bat den Rezeptionisten im Hotel darum ihn anzurufen, wenn sie zurückkehrten, dann ging er wieder in sein Büro. Die Schule war gerade zu Ende und laute, lachende Kinder rangen darum, als erste auf den Pausenhof zu gelangen.

„Hallo, Evan.“ Bronwen tauchte hinter den Kindern auf. „Wie geht es meinem Lieblings-Hütehund? Soll ich dich jetzt Mot oder Gel nennen?“ Die meisten Landwirte in der Gegend hatten einen Border Collie namens Mot oder Gel.

Evan lächelte nicht. „Wie war dein Abend?“

„Mein Abend? Ganz in Ordnung, schätze ich.“

„Hattest du Spaß?“

„Wenn man es als Spaß bezeichnen kann, fünfundzwanzig Geschichts-Klausuren zu benoten. Man könnte meinen, ich hätte diesen Kindern nichts über Geschichte oder Rechtschreibung beigebracht. Tommy Howell schrieb, die Magna Carta sei ein Rennwagen.“

Täuschte sie ihn, fragte Evan sich, und sagte ihm nichts, um seine Gefühle nicht zu verletzen?

„Dann warst du nicht aus?“

„Evan.“ Sie warf sich ihren Zopf über die Schultern. „Wann gehe ich schon mal unter der Woche aus? Ich habe immer viel zu viel Arbeit.“

„Natürlich. Na ja, ich gehe besser mal zur Station zurück. Ich warte auf Nachricht von den Filmemachern. Sie haben sich den ganzen Tag nicht blicken lassen.“

Er ging weiter und ließ sie am Schultor stehen. Hatte sie ihn gerade angelogen? Sie hatte nicht aufgeregt gewirkt, aber manche Frauen waren sehr gut darin, jemandem direkt ins Gesicht zu lügen. Er hatte mal so eine gekannt. Aber Bronwen tat so etwas nicht, sagte er sich. Er konnte Bronwen definitiv vertrauen. Wenn sie am vergangenen Abend mit Edward Essen gewesen wäre, hätte sie ihm davon erzählt.

 

***

 

Es war nach fünf und er war gerade dabei die Station abzuschließen, als das Telefon klingelte.

„Constable Evans ... Sie hatten uns darum gebeten, Sie anzurufen, wenn die Filmemacher zurück sind. Sie fahren gerade vor dem Hotel vor.“

Evan schlüpfte eilig in seine Jacke und spurtete die Straße hinauf. Vielleicht war nichts und er sollte sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, aber sie hatten ihn oben am See warten lassen. Sie schuldeten ihm zumindest eine Erklärung.

Als er ins Everest Inn kam, ließen sich die Filmemacher gerade an der Rezeption ihre Schlüssel aushändigen.

„Ja, ein schrecklicher Unfall“, hörte Evan Howard Bauer sagen.

„Was ist passiert?“ Evan eilte zu ihnen hinüber. „Stimmt etwas nicht?“

„Grantley ist aus dem Zug gefallen“, sagte Edward mit einem breiten Lächeln auf den Lippen.





Kapitel 9


Evan starrte Edward Ferrers ungläubig an. „Er ist aus dem Zug gefallen? Geht es ... ihm gut?“

„Sie kennen Grantley“, sagte Edward. „Er bekommt alles in den Mund gelegt. Er ist auf dichtes Farnkraut gefallen und geriet ins Rollen, bis sein Sturz von einer freundlichen Eiche gestoppt wurde. Ein paar Zentimeter weiter rechts und er wäre in eine dreihundert Meter tiefe Schlucht gestürzt. Sie behalten ihn zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus in Dolgellau, aber er scheint nur ein paar Kratzer und blaue Flecke zu haben. Die Kamera ist allerdings hin.“

Edward schien der Unfall nicht in Schrecken versetzt zu haben, ganz im Gegensatz zu Howard, der aschfahl aussah.

„Ich glaube, wir können alle einen Drink vertragen“, murmelte er. „Sie auch, Constable. Das geht auf mich.“ Er ging ihnen voran zur Bar.

„Oh Gott, schon besser“, murmelte er, als er seinen Scotch in einem Schluck leerte. „Das habe ich gebraucht. Schaut mal, meine Hände zittern immer noch.“

„Was ist denn genau passiert?“, fragte Evan. „Wie kann man aus einem Zug fallen?“

„Sie kennen doch Grantley“, sagte Edward erneut. Er klang immer noch lebhaft und beinahe belustigt. „Er bestand darauf, sich aus dem Waggon zu lehnen und die ganze Fahrt nach oben zu filmen. Diese Waggons sind Antiquitäten. Die Türschließe hat wohl nicht mehr richtig funktioniert. Die Tür flog auf und Grantley machte einen spektakulären Abgang.“

„Er flog regelrecht heraus“, sagte Howard. „Ich saß im nächsten Abteil. Ich habe alles gesehen.“

„Er hatte wirklich Glück“, sagte Evan. „An dieser Strecke gibt es Stellen, an denen so ein Sturz den sicheren Tod bedeutet.“

„Exakt“, sagte Edward. „Aber wir wissen alle, dass Grantley seine Seele an den Teufel verkauft hat und ewig leben wird.“

„Du solltest über so etwas keine Witze machen, Edward“, sagte Howard. „Das ist geschmacklos.“

„Oh, komm schon, Howard. Das ist doch nur meine Art, meine Nerven zu beruhigen, sonst nichts. So bin ich nach einem Schock. Ich muss Witze darüber machen. Tut mir leid.“

Er hob sein Glas und leerte es.

„Wird das die Dreharbeiten unterbrechen?“, fragte Evan.

„Nein, wir müssen morgen weitermachen“, sagte Edward. „Grantley sagte, dass er sich ein Taxi nehmen würde, wenn sie ihn morgen aus dem Krankenhaus entlassen. Wir können die Taucher nicht viel länger beschäftigen ... sie kosten ein Vermögen. Das Flugzeug muss in den nächsten Tagen da raus.“

„Warum dauert es so lange?“, fragte Evan.

„Sie haben Schwierigkeiten, den verdammten aufblasbaren Kragen anzubringen. Ein Flugzeug hat nicht gerade eine vorteilhafte Form dafür. Vielleicht müssen wir auf Haken zurückgreifen, und es mit Winden bergen ... aber dann brauchen wir einen Schwimmkran und die Gefahr steigt, dass das Flugzeug auseinanderbrechen könnte.“

„Entspann dich, Edward, es wird schon klappen“, sagte Howard. „Normalerweise regelt sich so etwas von selbst.“

„Danke Howard, du bist ein Fels in der Brandung“, sagte Edward.

„Nein, ich bin Fatalist.“ Howard streckte sein Glas vor, um es erneut auffüllen zu lassen.

 

Es war etwa zehn Uhr am nächsten Morgen, als Grantley vor dem Everest Inn aus einem Taxi stieg. Er bewegte sich etwas steif, hatte ein Pflaster an der Schläfe, schien aber ansonsten vor Energie zu strotzen. „Ich lag in diesem furchtbaren, harten Bett in diesem tristen Krankenhaus und wisst ihr, was ich die ganze Nacht dachte?“

Er sah sein Publikum an. „Ich dachte immer wieder, verdammt ... warum haben wir keine zweite Kamera mitgenommen? Wenn Howard mich gefilmt hätte, was wäre das für eine Szene geworden!“ Er lachte los. „Na ja, zurück an die Arbeit. Edward, du gehst mit Howard zum Flugzeug rauf. Ich muss ein paar Anrufe machen, eine Schiefermine besichtigen ... viel zu tun.“

„Sehen Sie, ich habe es Ihnen gesagte“, flüsterte Edward Evan zu. „Unaufhaltsam. Nichts kann ihm etwas anhaben. Dafür muss man ihn wohl bewundern.“

Grantley verschwand wieder. Die Arbeit am Flugzeug wurde ohne Zwischenfälle fortgesetzt und Evan kam es so vor, als näherten sie sich dem Abschluss. Der Kragen war beinahe fertig angebracht. Mit etwas Glück würde das Flugzeug bald an die Oberfläche schweben, man würde die letzten Aufnahmen machen und dann könnte er zu seinem Alltag zurückkehren. Und je eher Edward aus Bronwens Leben verschwand, desto besser.

Er hatte gehofft, dass sie sich das Wochenende freinehmen würden, damit er und Bronwen der ganzen Sache entfliehen könnten. Aber die Wettervorhersage versprach einen schönen, trockenen Samstag, also beschloss Edward, dass sie weitermachen und sich nicht auf ihr Glück verlassen sollten.

„Eine Schande, dass man Sie am Samstagmorgen arbeiten lässt, Mr. Evans“, sagte Mrs. Williams. „Ich habe Ihnen trotzdem Ihr Wochenend-Frühstück gemacht. Essen Sie das, dann kommen Sie schon durch.“

Sie stellte einen voll beladenen Teller mit Ei, zwei Scheiben Bacon, einem Würstchen, Pilzen, Tomaten, Baked Beans und Toast vor Evan ab. Er spürte, wie allein bei dem Anblick sein Gürtel enger wurde, aber er lehnte auch nicht ab. Er würde den ganzen Tag den Weg zum See hoch und runter laufen, rechtfertigte er sich. Obwohl er vermutete, dass er eher ein paar Mal auf den Snowdon aufsteigen müsste, um diese Kalorien zu verbrennen.

Er fühlte sich voll, gestärkt und bereit, der emotionalen Spannung zu begegnen, die die Arbeit mit Grantley Smith mit sich brachte, als das Telefon klingelte. Er nahm ab und hoffte entgegen aller Wahrscheinlichkeit, dass die Arbeit für heute abgesagt würde. Doch es war niemand aus der Film-Crew.

„Constable Evans? Robert James hier ... wissen Sie noch, der Sohn der James von Fron Heulog? Wo kann ich diesen Mr. Smith finden, der Pauline zu meinen Eltern gebracht hat?“

„Ich gehe davon aus, dass er im Everest Inn ist, aber ich glaube nicht ...“, hob Evan an, doch Robert James unterbrach ihn. „Nein, ist er nicht. Dort habe ich schon angerufen. Sie sagten, er sei früh am Morgen gegangen.“

„Dann nehme ich an, dass er bereits am Drehort oben am See ist.“ Evan schnappte sich seine Jacke. „Aber ich möchte nicht, dass Sie dort hochgehen. Warum lassen Sie mich nicht die Nachricht überbringen, falls Sie eine haben. Wir wollen doch keinen Ärger mehr, oder?“

„Dann richten Sie ihm etwas von mir aus, Mr. Evans.“ Robert James spie die Worte aus. „Sagen Sie diesem selbstzufriedenen, kleinen Bengel, dass mein Vater vergangene Nacht mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus gebracht werden musste. Sie wissen noch nicht, ob er durchkommen wird ... alles wegen Ihrem Mr. Smith und seinen Spielchen.“

„Es tut mir sehr leid, das zu hören, Mr. James“, sagte Evan. „Ich hoffe, dass er sich schnell erholt.“

„Sie wissen nicht, ob mein Vater überhaupt durchkommt.“ Robert James’ Stimme brach. „Er hatte schon vergangenes Jahr Herzprobleme, aber es ging ihm gut, bis dieser Smith auftauchte und ihn so aus der Fassung gebracht hat. Dieser Bastard hat kein Recht, so im Leben anderer herumzupfuschen. Sagen Sie ihm, dass er bekommen wird, was er verdient, Mr. Evans. Ich werde verhindern, dass er diesen dämlichen Film zu Ende bringen kann, Sie werden schon sehen.“

Die Verbindung wurde unterbrochen. Evan schüttelte den Kopf, zog dann seine Jacke an und eilte nach draußen.

Auf dem Parkplatz des Everest Inn gab es keine Spur des Land Rovers, also nahm er direkt Kurs auf den See. Als er den Pfad hinaufblickte, sah er eine einzelne Person vor sich. Er stellte überrascht fest, dass es sich um eine alte Frau handelte, in einem langen, schwarzen Kleid, mit schwarzem Kopftuch und schwarzem Schal; sie humpelte den Pfad hinauf und strickte dabei. Evan hatte keine Ahnung, wer sie war, oder wohin sie wohl wollte. Er beeilte sich, um sie einzuholen.

„Kann ich Ihnen helfen, Ma’am?“, fragte er. Dann klappte ihm ungläubig der Kiefer herunter. Das Gesicht hatte zwar dank Schminke einige Falten bekommen und sie trug eine graue Perücke, aber nichts davon konnte verbergen, wer sie wirklich war. „Betsy, was tust du hier?“

Sie sah ihn trotzig an. „Du hast selbst gesagt, dass sie für ihren Film nur alte Leute interviewen würden. Na gut. Ich bin eine alte Person ... Großmutter Jones, die im Krieg Schals für die Soldaten strickte.“

Evan lachte. „Betsy cariad, du kannst niemanden täuschen.“

„Vielleicht doch. Ich bin eine gute Schauspielerin, weißt du? Wie auch immer, du kannst mich nicht aufhalten. Das hier ist ein öffentlicher Weg auf den Berg.“

„Ich wurde von meinem Chief angewiesen, Menschen vom Drehort fernzuhalten. Also kann ich dich wegen Ruhestörung verhaften, wenn du nicht vorsichtig bist.“

„Das würdest du nicht tun!“ Sie starrte wütend zu ihm herauf. Ihr Gesicht sah mit den falschen Falten so skurril aus, dass er erneut lachen musste. Er packte sie am Arm und drehte sie bestimmt herum. „Komm schon, Betsy cariad, geh nach Hause und wasch dir das Zeug aus dem Gesicht, ehe dich jemand so sieht.“

Sie riss sich los. „Nenn mich nicht cariad, Evan Evans. Ich bin nicht deine Geliebte. Wenn dir wirklich etwas an mir läge, würdest du auch wollen, dass ich ein berühmter Star werde. Du vereitelst meine Hollywood-Karriere, Evan Evans, genau das tust du.“

Sie stapfte wütend den Pfad hinab. Evan sah ihr lächelnd nach.

Als er am See ankam, sah er mehrere Männer rauchend auf einem Felsen sitzen, aber Edward, Grantley oder Howard waren nirgends zu sehen.

„Was ist los? Wo sind sie?“, fragte er den Kameramann.

„Sagen Sie’s mir.“ Der Mann zog ungeduldig an seiner Zigarette. „Gestern hieß es noch, wir sollen um Punkt neun hier sein. Wir sind da. Die nicht. Na ja, ist deren Geld ...“

Evan starrte zum Pfad, der zurück ins Dorf führte. Er sollte wohl wieder hinunter gehen, um herauszufinden, was die Filmemacher aufhielt. Aber das große Frühstück saß ihm noch schwer im Magen und er fand es nicht besonders reizvoll, den Abstieg so eilig anzugehen. Dann beschloss er, dass es ihm egal sein konnte. Er war angefordert worden, um den Bergungsort zu sichern. Er war da, und er sicherte. Wenn sie ihn irgendwo anders brauchten, hätten sie ihn anrufen können. Er setzte sich auf einen Stein neben dem Kameramann.

„Dann müssen wir wohl warten, bis sie auftauchen.“

„Zigarette?“ Der Kameramann hielt ihm sein Päckchen hin.

„Danke, aber ich rauche nicht.“

„Besser so. Ich wünschte, ich könnte aufhören, aber es ist so anstrengend, mit diesen Künstlern zu arbeiten.“ Er grinste Evan an. „Sie haben Glück mit Ihrer Arbeit. Ich schätze, hier oben passiert nie irgendetwas, oder?“

„Nicht sehr häufig“, gab Evan zu. „Aber wir bekommen unsere kleine Dosis Aufregung ab.“

„Ich wette, die Jungs bringen Aufregung, auf die sie gut hätten verzichten können!“

Evan dachte an die unangenehmen Szenen, die er schon hatte mitansehen müssen. „Das können Sie laut sagen“, stimmte er zu.

Es war schon gegen Mittag, als Edward den Pfad heraufgeeilt kam. Sein Gesicht war vom Schwitzen und den Strapazen ganz rot.

„Ist Grantley noch nicht zurück?“, fragte er.

„Den ganzen Vormittag ist niemand hier aufgetaucht“, sagte Evan. „Wir fragten uns schon, wo Sie alle sind.“

„Howard ging es nicht gut, und er wollte in seinem Zimmer bleiben“, sagte Edward. „Und Grantley bestand darauf, mich beim ersten Morgengrauen nach Blenny Wasauchimmer zu schleppen.“

„Blenau Ffestiniog?“

„Genau das. Er hat sich neue Flausen in den Kopf gesetzt.“

„Oh, was denn diesmal?“, fragte Evan.

Edward zog ein großes Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. „Ich weiß es nicht genau. Er war starrsinnig. Wenn er in so einer Stimmung ist, lässt man ihn besser alleine. Außerdem wollte ich keinen ganzen Tag damit verschwenden, in einer Schiefermine umherzustreifen. Wenn es nach ihm ginge, würde er diesen Film in eine melodramatische Farce verwandeln.“

Evan fiel auf, dass Edward noch immer schwitzte.

„Warten wir dann darauf, dass Mr. Smith auftaucht?“, fragte der Kameramann. „Das Rumsitzen und Warten stinkt uns so langsam. Es ist verdammt kalt hier oben.“

„Nein, wir fangen sofort mit der Arbeit an“, sagte Edward. „Wir müssen das Beste aus dem schönen Wetter machen. Morgen könnte es wieder zuziehen und wochenlang so bleiben.“ Er wandte sich an den Kameramann. „Vertrauen Sie Ihrem eigenen Urteil bei der Frage, wie viel Sie drehen sollen. Wenn der Regisseur und der Produzent nicht gewillt sind, vor Ort zu sein, werden sie nehmen müssen, was sie bekommen. Ich werde dieses verdammte Flugzeug bergen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“

Er stapfte zu den Tauchern hinüber und sofort wurden Generator und Winde angeworfen. Edward arbeitete wie ein Besessener und eilte von einer Aufgabe zur nächsten. Je weiter der Tag voranschritt, desto wütender wurde er.

„Verdammter Grantley. Er ist nie da, wo er sein sollte ... immer eilt er mit eigenen Plänen davon und versucht etwas zu machen, was noch niemand vor ihm gemacht hat. Dabei vernachlässigt er seine eigentlichen Aufgaben. Schön. Wir brauchen ihn ohnehin nicht.“

Der Himmel zog sich zu und am späten Nachmittag war das Licht zu schlecht um weiterzumachen.

„Und jetzt müssen wir auch noch zurücklaufen, weil er den verdammten Land Rover hat“, knurrte Edward. „Meinen verdammten Land Rover. Das Museum hat ihn explizit mir zur Verfügung gestellt. Er benimmt sich, als wäre es seiner und ich sein verdammter Chauffeur.“

Evan schwieg, während sie zusammen hinabstiegen. Es gab nichts zu sagen. Er war nur froh, dass Betsy nicht diesen Moment wählte, um eine weitere Verkleidung vorzuführen.

Als das Everest Inn in Sicht kam, hielt Edward an und blickte auf den Parkplatz. „Sehen Sie, er ist immer noch nicht zurück. Der Land Rover ist nicht da. Sagen Sie mir nicht, dass er beschlossen hat, nach London zu fahren ...“

„London ... warum sollte er dort hinwollen?“, fragte Evan.

„Oh, noch eine seiner Launen. Er hat wegen dieser Gemälde bei der National Gallery angerufen. Er scheint zu glauben, dass das eine gute Story abgeben wird ...“ Edward beschleunigte seine Schritte und ließ Evan zurück.





Kapitel 10


Evan hatte gerade nach den Spätnachrichten den Fernseher ausgeschaltet und war auf dem Weg ins Bett, als das Telefon klingelte. Er beeilte sich, dranzugehen, damit es Mrs. Williams nicht aufweckte, die stets spätestens um zehn ins Bett ging.

Es war Edward Ferrers. „Constable Evans, tut mir leid, dass ich Sie störe, aber ich bin ehrlich besorgt. Wir haben immer noch nichts von Grantley gehört.“

„Sie sagten, er könnte nach London gefahren sein?“

„Ja, aber er hätte sich mittlerweile gemeldet. Und ich glaube, dass selbst er nicht kaltschnäuzig genug ist, um mit unserem einzigen Transportmittel zu verschwinden.“

„Kennen Sie zufällig das Kennzeichen des Land Rover, Mr. Ferrers?“ Evan schnappte sich den Notizblock neben dem Telefon. „Ich werde im Hauptquartier anrufen und den Streifen mitteilen lassen, dass sie danach suchen sollen. Und ich werde auch die Polizei in Blenau anrufen ... nur für den Fall, dass er immer noch da oben ist.“

„Was, wenn er auf dem Weg nach London einen Unfall hatte?“

„Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte Evan.

„Sollen wir eine Vermisstenanzeige aufgeben?“, wollte Edward wissen.

„Dafür ist es noch etwas zu früh. Ich bin mir sicher, dass Sie bis morgen früh von ihm hören werden.“

„Das hoffe ich“, sagte Edward. „Gott, ich hoffe es sehr.“

Evan rief im Hauptquartier an um das Kennzeichen des vermissten Land Rovers durchzugeben, dann ging er wieder nach oben. Was hatte Grantley Smith jetzt schon wieder vor?, fragte Evan sich, als er ins Bett stieg und die mit Wolle gefüllte, walisische Steppdecke über sich zog. Grantleys Leben schien ein durchgängiges Drama zu sein. War dieses jüngste Verschwinden ein weiteres Beispiel für seinen Hang zum Dramatischen? Wenn er nach London gefahren war, hoffte Evan, dass er dort bleiben würde!

 

Um sieben Uhr am Sonntagmorgen klingelte das Telefon erneut. Evan schnappte sich seinen Bademantel und blickte auf seine Armbanduhr. Sieben Uhr. Verdammt noch mal. Warum schienen Notfälle immer am Wochenende zu passieren? Er stolperte zur Treppe und begegnete Mrs. Williams, die gerade in ihrem alten Chenille-Bademantel und Schlappen aus ihrem Zimmer kam.

„Alles gut, Mrs. Williams. Ich gehe ran“, sagte er.

„Wer kann das nur sein, der am Sonntagmorgen Ihren Schlaf stört? Das sollte verboten sein“, rief sie hinter ihm her die Treppe hinunter.

Es war wieder Edward Ferrers. „Noch keine Neuigkeiten? Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan. Wo kann er nur sein, Constable Evans? Er kann doch nicht einfach verschwunden sein.“ Edward schien der Panik nahe.

„Bleiben Sie einfach ruhig.“ Evan griff auf seine professionellen Umgangsformen zurück. „Wenn es ein Unfall gewesen wäre, hätten wir davon gehört, nicht wahr? Ich werde für Sie im Hauptquartier anrufen und herausfinden, ob die Streifen irgendetwas gefunden haben.“

„Und dann möchte ich meine Vermisstenanzeige aufgeben. Es sind jetzt schon fast vierundzwanzig Stunden.“

„Ich komme ins Hotel, sobald ich angezogen bin“, sagte Evan, „aber machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Er scheint mir ein Mensch mit Hang zum Drama zu sein ... oder irre ich mich da?“

„Ja schon, aber ...“

„Dann wird er heute vermutlich hereingeschneit kommen, als wäre nichts passiert, und so tun als wäre er verwundert, weil Sie sich Sorgen um ihn gemacht haben.“

„Das würde zu ihm passen. Ich bete, dass Sie recht haben“, sagte Edward.

Evan legte auf. Das entferne Läuten der Kirchenglocken wurde vom Wind herübergetragen. Sonntagmorgen. Das sollte ein Tag der Entspannung sein, kein Tag voller Stress. Jetzt schien es, als würde er nicht einmal seinen freien Sonntag bekommen. Dieser verdammte Grantley Smith, dachte er. Er zog sich eilig an und rief dann im Hauptquartier an.

Der weibliche Police Constable Jones hatte Dienst in der Vermittlung. „Oh, Constable Evans, wir wollten Sie gerade anrufen. Wir haben Ihren Land Rover gefunden.“

„Wirklich? Wo?“

„In Porthmadog. Unten am Hafen.“

„Porthmadog. Was könnte er da gewollt haben?“, fragte Evan. „Ich nehme an, es saß niemand drin?“

„Nicht, dass ich wüsste. Constable Roberts aus Porthmadog hat gerade angerufen.“

„Wer von den Zivilfahndern hat gerade Dienst?“

„Sergeant Watkins sollte heute Dienst haben. Ich weiß nicht, ob er schon hier ist ... oh, einen Augenblick, er kommt gerade rein. Constable Evans aus Llanfair für Sie, Sir.“

„Dann lassen die Sie auch am verdammten Wochenende arbeiten, Junge?“ Watkins klang fröhlich, obwohl es früh am Sonntagmorgen war. „Ich habe meine Heimwerker-Sendung verpasst, und heute waren Regale dran ... Meine bessere Hälfte meckert schon seit Monaten, dass ich welche aufstellen soll. Wo brennt’s?“

„Vielleicht ist es nichts, Sarge, aber ich dachte, ich melde es besser gleich. Ein Mitglied meiner Filmcrew wird vermisst.“

Watkins kicherte. „Oh je. Wie peinlich, Junge. Sie werden angewiesen, auf sie aufzupassen und dann verlieren Sie einen. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken, wenn Sie das dem Chief erklären.“

„Das ist nicht witzig, Sarge. Der dämliche Kerl wird vermisst und seine Kollegen machen sich große Sorgen.“

„Sie meinen, er hat sich in den Bergen verlaufen? Ich weiß nicht, was ich da tun soll. Sie sind doch derjenige mit Ahnung von Bergrettung, oder nicht?“

„Es war nicht in den Bergen, Sarge“, unterbrach Evan knapp. Am Sonntagmorgen vom Telefon geweckt zu werden, hatte seiner Laune nicht gutgetan. „Er wurde zuletzt gestern Morgen in Blenau Ffestiniog gesehen. Er hat sich gestern den ganzen Tag nicht gemeldet. Auch zum Abend war nichts von ihm zu hören und heute Morgen wurde sein Land Rover auf einem Parkplatz bei den Docks in Porthmadog gefunden.“

„Es war Samstagabend. Worum wollen wir wetten, dass er in einem Pub zu viel getrunken hat und irgendwo seinen Rausch ausschläft?“

„So ein Kerl scheint er nicht zu sein, und der Chef der Expedition macht sich große Sorgen.“

„Also wissen Sie nicht, was er in Porthmadog gewollt haben könnte?“

„Keine Ahnung. Ich weiß, dass er sich für die Schmalspur-Bahn und den Güterbahnhof da unten interessierte. Und dort ist auch der Fernbahnhof.“

„Und Sie glauben, dass er mit dem Zug irgendwo hingefahren ist?“

„Seine Kollegen glauben, dass er nach London gefahren sein könnte.“

„Na, dann hätten wir’s doch. Er ist immerhin ein erwachsener Mann. Er kann nach London fahren, wann immer er möchte, oder nicht?“

„Aber sie können sich nicht erklären, warum er sich nicht gemeldet hat. Sie stecken hier oben mitten in Dreharbeiten ... die Crew steht parat und hat nichts zu tun. Sie wollen, dass ich eine Vermisstenanzeige aufgebe.“

„Sie können keine Vermisstenanzeige aufgeben, nur weil ein Kerl sich in den Kopf gesetzt hat, irgendwo herumzuspazieren“, sagte Watkins. „Es ist ja nicht so, als wäre er mental eingeschränkt oder ein Ausreißer, oder?

„Nein, aber ...“

„Er ist ein erwachsener Mann, um Himmels willen, Evan. Vielleicht hat er ein Mädchen getroffen und die Nacht mit ihr verbracht, da war ein Anruf bei seinen Kollegen wahrscheinlich das Letzte, was ihm in den Sinn kam.“ Er verstummte. Evan sagte nichts. Watkins räusperte sich und fuhr fort. „Na gut. Ich kann offiziell noch nichts tun. Sie sind nicht einmal verwandt, aber wenn er morgen immer noch nicht aufgetaucht ist ...“ Er ließ den Satz in der Luft hängen. „Und an Ihrer Stelle, Junge“, fügte er hinzu, „wenn ich derjenige wäre, dem er entwischt ist, wäre ich geneigt, gleich nach ihm zu suchen. Überprüfen Sie die Umgebung, dort wo dieser Wagen gefunden wurde, und wo er zuletzt gesehen wurde. Fragen Sie im Bahnhof, ob sich jemand daran erinnert, ihm ein Ticket verkauft zu haben ... na ja, ich muss Ihnen nicht erklären, wie man das macht, oder? Sie wissen genauso gut wie ich, wie man ermittelt, besser sogar.“

„Ja.“ Evan war nicht in der Stimmung für Großmut. „Dann mache ich mich auf die Suche. Ich hoffe, dass Roberts in Porthmadog nicht glaubt, dass ich in seinem Revier herumschnüffle. Er mag mich nicht besonders.“

„Sagen Sie ihm, dass Sie meinen Segen haben“, sagte Watkins. „Rufen Sie mich an, wenn Sie zu viel Kritik einstecken müssen. Und lassen Sie es mich wissen, wenn der Kerl wieder auftaucht.“

„Klar. Werde ich.“

Evan legte auf und starrte mit finsterem Blick auf das Telefon. „Verdammter Grantley Smith“, murmelte er und rief in Porthmadog an.

„An welchem großartigen Fall sind Sie jetzt wieder dran, Evans?“, fragte Constable Roberts. Er war ein ehrgeiziger, junger Mann, der Evan seine kurzen Augenblicke im Rampenlicht zu verübeln schien. „Ein gestohlener Land Rover, ja?“

„Nein, er gehört einem Kerl, der vermisst wird ... einer der Filmemacher, denen ich zugewiesen wurde. Soweit ich weiß, wurde er zuletzt gestern Morgen in Blenau Ffestiniog gesehen und hat sich seitdem nicht mehr bei seinen Kollegen gemeldet. Ich nehme an, der Land Rover war leer?“

„Absolut. Er steht an der Straße in einer Zwei-Stunden-Zone. Hat Glück gehabt, dass er noch kein Knöllchen bekommen hat, wir sind zurzeit unterbesetzt.“

„Also steht er noch dort?“

„Ganz recht. Und er wird sein verdammtes Knöllchen bekommen, wenn er heute nicht bewegt wird.“

„Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich vorbeikomme und mich umsehe?“, fragte Evan. „Und dann schleppen wir ihn vielleicht besser in eine Werkstatt, nur für den Fall.“

„Dann vermuten Sie zweifelhafte Vorgänge? Dieser Kerl ist nicht einfach abgehauen, ohne jemandem davon zu erzählen?“ Roberts klang jetzt interessiert.

„Das wissen wir noch nicht.“

„Sie haben recht“, stimmte Roberts zu. „Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht, was? Und ich höre mich hier unten mal nach Ihrem Kerl um. Wie sah er aus?“

„Ein junger Künstler-Typ mit schwarzem, lockigen Haar, der Englisch mit einem vornehmen Akzent spricht“, sagte Evan. „Ich glaube, man würde sich an ihn erinnern.“

„Alles klar. Wir tun, was wir können.“

„Danke, Mann. Diolch yn fawr.“ Evan legte auf. Roberts war gar nicht so schlimm.

Er zog sich rasch an und machte sich auf den Weg zum Everest Inn.

 

Howard und Edward saßen am Fenster, eine Kaffeekanne und nicht angerührte Kaffeetassen standen zwischen ihnen auf dem Tisch. Evan war überrascht, Sandie bei ihnen am Tisch zu sehen. Sie sah zerzaust und blass aus, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie sprang auf, als er hereinkam. „Gibt es schon was Neues?“

„Man hat sein Auto gefunden“, sagte Evan. „Unten an den Docks von Porthmadog.“

„Was in aller Welt macht es da unten?“, wollte Edward wissen.

„Haben Sie keine Idee? Hat er nicht erwähnt, dass er irgendetwas in Porthmadog anschauen wollte?“

„Er hat nichts dergleichen gesagt“, sagte Edward.

„Wollte er vielleicht die Zugfahrt wiederholen, diesmal ohne herauszufallen?“ Evan bereute, das gesagt zu haben, sobald die Worte seine Lippen verließen.

„Oh mein Gott“, heulte Sandie. „Sie glauben doch nicht, dass er noch mal aus dem Zug gefallen ist, oder?“

„Ich gehe nicht davon aus, dass er das zur Gewohnheit macht, Sandie, Liebes“, sagte Edward. „Und er hat nichts von Zügen gesagt.“

Howard sah ebenfalls aschfahl aus, und es schien ihm nicht gut zu gehen. „Was zur Hölle machen wir denn jetzt, Constable? Wir sind hier mehr oder weniger gefangen ... haben kein Transportmittel, gar nichts.“

„Immerhin wurde der Land Rover gefunden“, sagte Edward. „Vielleicht wäre der Constable hier so nett, einen von uns runter nach Porthmadog zu fahren, damit wir ihn holen können.“

„Ich glaube, das mache ich im Augenblick besser noch nicht“, sagte Evan vorsichtig. „Unsere Jungs von der Forensik wollen sich den Wagen vielleicht ansehen, falls ...“

„Oh mein Gott, ihm ist etwas passiert, oder?“, jammerte Sandie. „Das ist alles meine Schuld.“

„Wie genau meinen Sie das?“, fragte Evan.

„Ich meine ...“ Sie hielt inne, sammelte sich, und fuhr dann fort. „... wenn ich nur da gewesen wäre, wäre das nicht passiert. Grantley macht dauernd etwas Dummes. Man muss sich um ihn kümmern.“ Sie bemerkte, dass Evan sie interessiert ansah, und errötete. „Ich hätte mich nicht von meinen Gefühlen leiten lassen sollen. Ich wurde als seine Produktionsassistentin eingestellt. Ich hätte nicht gehen dürfen, auch wenn er sich wie ein Ekel benommen hat.“

„Wann kamen Sie zurück?“, fragte Evan.

Sie biss sich auf die Lippe. „Ich war nie wirklich weg. Ich war am Bahnhof in Bangor, aber dann konnte ich mich nicht überwinden, in den Zug zu steigen. Ich dachte immer wieder, dass ich alles falsch verstanden haben musste. Da musste ein Fehler vorliegen ...“

„Was für ein Fehler?“

Sie schüttelte den Kopf. „Eine persönliche Angelegenheit. Also buchte ich ein Hotelzimmer und schickte ihm eine Nachricht, wo ich zu finden wäre. Er rief an, entschuldigte sich und sagte mir, wie sehr er mich brauche. Also kam ich gestern zurück, aber ... aber er ist nie aufgetaucht.“ Sie brach in Tränen aus und kramte in der Tasche ihrer Jeans nach Taschentüchern. Dann packte sie Evans Ärmel. „Sie müssen uns helfen, ihn zu finden. Wenn ihm irgendetwas passiert ist, bringe ich mich um!“

„Ich bin mir sicher, dass wir uns die Hysterie sparen können, Sandie, Süße“, sagte Howard ruhig. „Und ich bin mir sicher, dass wir ihn finden werden. In Porthmadog gibt es einen Fernbahnhof, oder?“

Evan nickte.

„Da habt ihr es. Er hat sich kurzentschlossen nach London aufgemacht, ganz wie du vermutet hast, Edward. Er wird jeden Moment hier anrufen und uns sagen, dass er im Dorchester ist und gerade ein fabelhaftes Frühstück genossen hat, und sich dafür entschuldigen, dass er gestern Abend nicht angerufen hat, aber er wäre von einer sehr wichtigen Person zum Essen eingeladen worden.“

Sie alle nickten, als wollten sie daran glauben. Aber es war offensichtlich, dass keiner von ihnen es wirklich tat.

„Wir werden nicht einfach annehmen, dass er nach London gefahren ist, und auf seinen Anruf warten“, sagte Evan. „Ich werde die Orte überprüfen, an denen er zuletzt gesehen wurde.“ Sie nickten erneut. „Will mich jemand begleiten?“

„Ich habe unsere Crew schon angerufen und für heute abgesagt“, sagte Edward. „Ich hoffe, wir finden ihn bald ... ich kann es mir nicht leisten, die Crew einfach nur hier herumlungern zu lassen. Wenn Grantley einfach abgehauen ist, ohne uns Bescheid zu sagen, drehe ich ihm den verdammten Hals um.“

Evan holte sein kleines Notizbuch heraus. „Vielleicht könnten Sie mir genau sagen, wann und wo Sie ihn zum letzten Mal gesehen haben?“, fragte er. „Sie sagten, dass er Sie gestern Morgen bei Tagesanbruch nach Blenau Ffestiniog geschleift habe?“

„Genau. Ich saß noch beim Frühstück, als er in den Speisesaal gerauscht kam. ‚Ich hatte gerade eine brillante Idee‛, sagte er. ‚Ist mir mitten in der Nacht eingefallen. Damit bekommen wir das Drama, das dem Film fehlt.‛ Er packte meinen Arm und zog mich regelrecht vom Tisch weg. Ich sagte ihm, dass ich Wichtigeres zu tun hätte. Man brauchte mich oben am See, um bei der Bergung des Flugzeuges zu helfen, was immerhin der Sinn und Zweck des Films war ... und der einzige Grund, aus dem wir überhaupt Finanzierung erhalten haben.“

Er stieß einen langen Seufzer aus. „Aber Sie wissen, wie Grantley ist. Er ist wie ein kleines Kind, wenn es nicht nach seiner Nase geht. Er hat gejammert und gefleht. Es würde nicht lange dauern, und ich konnte ihn ja nicht allein gehen lassen, nicht wahr? Und wenn er mir alles gezeigt habe, wäre sogar ich begeistert.“

„Was wollte er Ihnen denn zeigen“, fragte Evan.

„Das wollte er mir nicht sagen. Er meinte, er müsse erst einige Dinge überprüfen.“

„Also sind Sie nach Blenau gefahren? Wann war das?“

„Wir sind vor acht hier aufgebrochen, das weiß ich. Dort angekommen sind wir ungefähr gegen halb neun.“

„Und als Sie dort ankamen?“, fragte Evan.

„Ich weiß nicht genau, was er geplant hatte. Er wollte sich in der Schiefermine umsehen, das weiß ich. Er war mit dem Aufseher verabredet.“

„Aber Sie haben ihn nicht begleitet?“

Edward errötete. „Ich? Nein. Ich hatte wichtigere Dinge zu erledigen. Ich wurde hier gebraucht, also nahm ich ein Taxi und habe ihm die Sache überlassen.“

„Also sahen Sie ihn zum letzten Mal gegen neun Uhr in Blenau?“

„Genau.“

„Und Sie gingen davon aus, dass er danach direkt hierher zurückkommt?“

„So hatte ich es verstanden, ja“, antwortete Edward. „Er wusste, dass die Film-Crew darauf wartete, mit der Arbeit zu beginnen, und dass Howard nicht auf der Höhe war. Ich ging davon aus, dass er so bald wie möglich zurückkommen würde.“

„Hatte er zufällig ein Handy dabei?“, fragte Evan.

„Natürlich. Er ging nie ohne sein Handy los.“

„Also hätte er Sie anrufen können, wenn er sich verspätet hätte“, sagte Evan. „Das ist eigenartig, oder nicht? Ich gehe davon aus, dass Sie versucht haben, ihn anzurufen?“

„Natürlich, mehrmals, aber er muss es ausgeschaltet haben. Es klingelt nicht.“

Evan steckte das Notizbuch in seine Tasche. „Hat er vielleicht ein Foto von sich in seinem Zimmer? Das würde helfen, wenn ich nach ihm herumfrage.“

„Ich bin mir sicher, dass er Unmengen Fotos hat“, sagte Edward. „Grantley ist sehr selbstverliebt. Ich begleite Sie zu seinem Zimmer, wenn Sie wollen. Vielleicht hat er ja ein Notizbuch oder einen Kalender dagelassen, der uns einen Hinweis auf sein Ziel gibt.“

„Alles klar.“ Evan machte sich auf die Suche nach Major Anderson, dem Hotelmanager.

„Vermisst, sagen Sie?“, fragte der Manager und runzelte die Stirn. „Er hat doch nicht allein versucht, den Berg zu erklimmen, oder?“

„Nein, er hat seinen Wagen unten am Hafen von Porthmadog stehengelassen“, sagte Evan. „Wir haben keine Ahnung, wohin er gegangen ist.“

„Das ist recht besorgniserregend, was?“ Der Major strich sich nachdenklich über den Schnurrbart. „Ich hoffe, das bringt uns keine schlechte Publicity, wie damals, als die Kletterer ums Leben gekommen sind. Damals wurden einige Reservierungen abgesagt.“

Sie gingen über den breiten, zentralen Aufgang nach oben und Major Anderson schloss eine Tür am Ende des ersten Flurs auf. Grantleys Zimmer war schrecklich unordentlich, Kleidung, Bücher und Papiere lagen überall verstreut. Der Major stieg angewidert über alte Unterwäsche. Edward und Evan folgten ihm ins Zimmer.

„Er hatte eine Aktentasche. Ich glaube nicht, dass er die im Land Rover mitgenommen hat. Ah ja, hier ist sie.“

Er zog eine Schweinsleder-Tasche unter einem Pullover und einem Paar Socken hervor. Evan öffnete sie. Sie enthielt, was man in einer Aktentasche erwarten würde: Einen Terminkalender, eine Akte mit in Frage kommenden Personen mit Kriegserfahrungen und, in einem Fach unter dem Deckel, einen großen Umschlag voller Fotos.

„Na, also ... was habe ich Ihnen gesagt?“ Edward streckte die Hand aus und hob ein zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großes Hochglanzporträt von Grantley hoch, auf dem er noch mehr als sonst nach Lord Byron aussah.

„Sein Headshot“, sagte Edward, „aus den Zeiten, als er sich noch als Schauspieler sah. Dass er das immer noch mit sich herumträgt. Die Eitelkeit dieses Mannes kennt keine Grenzen. Oh, und hier ist eins von Howard, auf dem er sein Großwildjäger-Ding macht.“ Edward schob Evan ein weiteres großes Foto in die Hand, auf dem Howard Bauer von schwer bewaffneten, afrikanischen Stammesangehörigen umgeben war.

„Sehr beeindruckend.“ Evan lächelte.

„Hier scheint nichts darauf hinzuweisen, wohin er gegangen sein könnte.“ Edward blätterte durch die anderen Ordner in der Aktentasche. „Vielleicht sollten wir den Rest des Zimmers absuchen, aber ich bezweifle, dass wir irgendetwas finden werden. Die meisten von Grantleys Ideen waren in seinem Kopf.“ Er schloss die Aktentasche und räumte Kleidung aus der Kommode auf das Bett. Evan sah ihm nachdenklich dabei zu. Er war sich fast sicher, dass Edward Ferrers ein kleines Foto eingesteckt hatte, während er sich das Bild von Howard angesehen hatte.





Kapitel 11


Es war neun Uhr an einem stürmischen Sonntagmorgen, als Evan nach Porthmadog hinunterfuhr. Er hatte die Filmemacher gefragt, ob ihn jemand begleiten wolle, aber sie hatten sein Angebot abgelehnt. Howard behauptete, dass er sich noch immer etwas schwach fühle, Edward wollte das Hotel nicht verlassen, für den Fall, dass Grantley anrief oder dort auftauchte, und Sandie sagte, dass sie zu aufgeregt sei, um irgendwie von Nutzen zu sein.

Kirchenglocken läuteten, als er durch Beddgelert hindurch kam. Alte Frauen mit Hüten liefen Arm in Arm zur Kapelle oder der anglikanischen Kirche, als er durch Porthmadog fuhr. Es war nicht schwer, den Land Rover zu finden, der an der Straße über dem Hafen stand. Er war abgeschlossen. Die Schlüssel waren nirgends zu sehen. Die sonst belebte Straße war jetzt leider menschenleer, doch Evan klopfte an den nächstgelegenen Häusern. Niemand erinnerte sich an den Mann auf dem Foto oder daran, wann der Land Rover hier aufgetaucht war. Er sah sich an den Docks um. Ein paar Männer arbeiteten auf Segelbooten, aber die Hafenmauer versperrte die Sicht auf den Wagen und sie hatten den Mann auf dem Foto nicht gesehen.

Er machte beim Fernbahnhof weiter und zeigte erneut das Bild herum. Die junge Frau am Ticket-Schalter war sich sicher, Grantley gestern keine Fahrkarte verkauft zu haben. „Er sieht wirklich gut aus, nicht wahr?“, sagte sie und lächelte Evan kokett an, während sie feststellte, dass er selbst auch nicht schlecht aussah. „Ich bin mir sicher, dass er mir aufgefallen wäre.“

Der Fahrkarten-Kontrolleur hatte ihn auch nicht gesehen. Am Wochenende hielten nicht viele Züge an diesem Bahnhof und er war überzeugt, dass er einen Fremden bemerkt hätte.

Evan war nicht sehr zuversichtlich, als er es beim Schmalspur-Güterbahnhof versuchte. Im Gegensatz zum menschenleeren Fernbahnhof herrschte hier reges Treiben. Sonntags kamen stets Freiwillige um an den alten Loks und Waggons zu arbeiten und auf eine Chance zu warten, mit den kleinen Dampfloks den Berg hinaufzufahren. Dieses Mal sorgte das Foto sofort für Reaktionen.

„Natürlich habe ich ihn gesehen.“ Der Mann polierte eine alte Dampflok, auf deren Seite der Name „Linda“ prangte. „Das war der verrückte Kerl, der aus meinem Zug gefallen ist, nicht wahr?“

„Was ist mit gestern? Da haben Sie ihn nicht zufällig noch einmal auf den Berg gefahren?“

Der Lokführer schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn ich ihn gesehen hätte, hätte ich ihm gesagt, er solle verschwinden. Das Risiko gehe ich nicht noch einmal ein. Das hat mir einen üblen Schrecken eingejagt, als ich diesen Schrei hörte, und ihn hinausstürzen sah. Zum Glück konnte ich so schnell anhalten.“

„Also sind Sie sich sicher, dass er gestern nicht hier war?“

Der Mann starrte auf den Meeresarm hinaus. „In keinem Zug, den ich fuhr. Er hätte natürlich im anderen Zug rauffahren können, als ich runterkam. Ich würde Billy Jones da drüben fragen. Er fuhr gestern die andere Lok.“

Aber Billy Jones erinnerte sich nicht an Grantley. Was Grantley gestern auch in Porthmadog getan hatte, er hatte mit seiner Anwesenheit kein Aufsehen erregt.

Evan stattete der Polizeistation einen kurzen Höflichkeitsbesuch ab und machte Kopien des Fotos.

„Seltsam, nicht wahr?“, fragte Police Constable Roberts, der Evan am Kopierer über die Schulter sah. „Er hat ein sehr markantes Aussehen. Man sollte meinen, dass ihn jemand gesehen hat. Wir hören uns bei den hiesigen Bed and Breakfasts um, und Sie sollten vielleicht die Busse überprüfen. Entweder ist er noch hier oder er hat ein anderes Verkehrsmittel aus der Stadt heraus genommen.“

„Es sei denn, jemand hat seinen Wagen gestohlen“, bot Evan an. „Und ihn hier abgestellt.“

„Warum ihn dann stehen lassen? Land Rover sind ziemlich wertvoll, oder nicht? Und wenn sein Wagen gestohlen wurde, wo zum Teufel ist dann er?“

„Gute Frage“, sagte Evan. „Ich fahre jetzt nach Blenau Ffestiniog, seinem letzten, bekannten Aufenthaltsort. Lassen Sie uns hoffen, dass mir dort jemand etwas Nützliches sagen kann.“

Police Constable Roberts schmunzelte. „Sie sagen, Sie seien ihm zugewiesen worden ... zum Schutz? Kein Wunder, dass Sie so besorgt sind, Junge. Sie sind bestimmt dran, wenn er nicht wieder auftaucht, oder?“ Er genoss ganz offensichtlich Evans Unbehagen.

„Danke für den Zuspruch“, murmelte Evan mit einem angedeuteten Lächeln. Er wandte sich zum Gehen.

„Keine Sorge“, rief Roberts ihm nach. „Ich gehe davon aus, dass er zurückkommt und sagt: ‚Oh, Entschuldigung, alter Knabe. Haben Sie mich gesucht?‛ Verdammte Engländer. Die machen nur Probleme, oder?“

Evan stimmte ihm bei diesem speziellen Haufen Engländer zu. Er trat aufs Gas und jagte seinen betagten Wagen durch die Kurven, bis die Schieferberge von Blenau Ffestiniog vor ihm auftauchten ... große, graue, klaffende Wunden in den Bergwänden um das Dorf. Die Besucher einer Kapelle strömten gerade auf die Hauptstraße, hauptsächlich ältere Frauen, dazu ein paar ältere Männer und einige Kinder. Evan parkte den Wagen und beeilte sich, um die Gläubigen befragen zu können.

„Ich habe ihn gesehen.“ Eine ältere Frau drängte sich durch die Menge. Sie war ein schmaler Haufen Knochen mit Hakennase und einem schwarzen Flowerpot-Hut, der auf ihrem strahlend weißen Haar saß. „Du hast ihn auch gesehen, oder, Gwladys?“ Eine andere ältere Dame nickte. „Das ist er.“

„Wann war das? Was hat er getan?“

Die erste Frau verzog unter angestrengtem Nachdenken das Gesicht. „Oh, mal sehen. Wir waren gestern auf dem Weg zum Bus, um unsere Einkäufe zu machen. Der Bus fährt um viertel nach neun, also muss es davor gewesen sein, nicht wahr, Gwladys?“

Ihre Freundin nickte erneut.

„Können Sie mir sagen, was er tat?“

„Geschrien hat er, nicht wahr, Gwladys?“

„Er hat etwas Schockierendes geschrien.“ Endlich sprach Gwladys. „Die beiden schrien sich gegenseitig an, auf offener Straße.“

„Fremde, sagte ich zu Gwladys. Was kann man da schon erwarten?“

„Können Sie sich daran erinnern, wen er anschrie?“

„Es musste ein anderer Fremder gewesen sein. Sie sprachen Englisch, nicht wahr?“

„Ein großer Kerl“, mischte Gwladys sich ein. „Recht jung. Helles Haar, glaube ich.“

„Und was ist danach passiert?“

„Das wissen wir nicht. Sie waren noch immer dabei, als der Bus kam.“

„Also gut ... was ist hier los?“, wollte eine Männerstimme wissen und ein uniformierter Polizist schob sich durch die Menge. Er beäugte Evan argwöhnisch. „Kann ich Ihnen helfen?“

Evan streckte die Hand aus. „Police Constable Evans aus Llanfair. Ich suche nach einer vermissten Person, die zuletzt hier oben gesehen wurde.“

Ein breites Lächeln zog sich über das Gesicht des Constables. „Evans aus Llanfair. Ich kenne Sie.“

Evan lief rot an. Es gefiel ihm gar nicht, wie sich sein Ruf als Super-Detektiv in der Polizeitruppe verbreitet hatte. Das führte üblicherweise entweder zu Feindseligkeiten oder Sticheleien. „Ja, ich weiß alles über Sie, welches Essen Sie mögen, welche Frauen Sie mögen ...“ Der Constable hielt inne und beobachtete Evans verwirrte Reaktion. „Ich bin Meirion Morgan. Sie wohnen bei meiner Tante Gwynneth.“

Evan lachte. „Morgan, natürlich. Das war Mrs. Williams’ Mädchenname. Schön, Sie kennenzulernen, Meirion.“

„Also, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Police Constable Morgan.

„Es geht um diesen Engländer. Er ist Teil einer Filmcrew, die in der Nähe von Llanfair dreht. Er kam gestern Morgen hier rauf, vermutlich um die Schiefermine zu besichtigen, und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Und sein Land Rover wurde verlassen in Porthmadog gefunden.“

„Das ist wirklich seltsam“, stimmte Meirion Morgan zu.

„Und wir haben ihn gesehen.“ Die erste der älteren Damen zog an seinem Arm. „Nicht wahr, Gwladys?“

„Diese Damen haben ihn gesehen, wie er gestern auf der Hauptstraße mit jemandem stritt.“

„Es war genau da drüben, vor dem Fish-and-Chips-Laden.“ Die Frau deutete die Straße hinunter. „Sie schrien sich gegenseitig fürchterliche Dinge entgegen.“

„Fremde“, flüsterte Gwladys verschwörerisch.

„Hat das zufällig noch jemand mitangesehen?“ Police Constable Morgan wandte sich an die Menge, die noch immer in der Nähe herumstand.

Mehrere Frauen räumten ein, Geschrei auf Englisch gehört zu haben. Der Besitzer des Zeitungskiosks erinnerte sich daran, dass er Geschrei gehört hatte und dann einen Mann an seinem Laden vorbeirennen sah.

Dann fragte Evan nach dem Land Rover. Einige Personen glaubten, ihn bemerkt zu haben, aber eine Frau wurde konkreter. Er sei dagewesen, als sie ihren Sohn zum Mittagessen von der Schule abholte und verschwunden, als sie nach Schulschluss um vier auf ihn wartete. Sie erinnere sich daran, weil ihr Sohn auf ihn aufmerksam geworden sei. Er finde Land Rover cool und habe gefragt, ob sie einen kaufen könnten. Sie habe ihm gesagt, dass das zu viel Geld koste.

„Also, was glauben Sie hat er bis zum frühen Nachmittag hier oben getan?“, fragte Meirion Morgen, als er und Evan zusammen weitergingen und die Menge sich auflöste. „Er muss in irgendeinem Laden gewesen sein, er hat bestimmt irgendwo einen Tee getrunken.“

Evan nickte. „Ich weiß nur, dass er herkam, um die Schiefermine zu besichtigen, und er hatte einen Termin beim Aufseher.“

„Welche Mine denn? Llechwedd oder Glodfa Ganol?“

„Manod.“

„Die ist geschlossen. Und das schon eine ganze Weile.“

„Genau. Aber dort wurden im Krieg die Gemälde aufbewahrt.“

„Oh, ja, davon habe ich gehört.“ Meirion Morgan nickte. „Mein Großvater arbeitete damals in der Mine.“

„Mr. Smith wollte diese Geschichte in den Film aufnehmen, den er über Wales zur Kriegszeit dreht. Deshalb wollte er die Mine besichtigen.“

„Oh, in dem Fall wollen Sie mit Eleri Prys sprechen. Er hat dort gearbeitet und besitzt die Schlüssel. Ich begleite Sie, wenn Sie wollen.“

„Danke“, sagte Evan. „Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht von irgendetwas abhalte?“

Meirion Morgan grinste. „Nein, ich laufe nur eine schnelle Runde durch den Ort, ehe ich zum Sonntagsessen nach Hause gehe, und das wird Megan nicht vor eins fertig haben. Sie sind herzlich eingeladen. Meine Megan macht wunderbaren Lammbraten mit allem Drum und Dran.“

„Das klingt verlockend“, sagte Evan. „Ich werde sehen, wie es hier läuft. Ich muss irgendeinen Hinweis darauf finden, wo er hingefahren ist. Es gibt hier auch einen Fernbahnhof, oder? Es ist möglich, dass er mit dem Zug nach London gefahren ist.“

„Wer hat dann seinen Wagen nach Porthmadog gefahren?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Ich weiß. Das ergibt alles keinen Sinn.“ Er klopfte Meirion auf die Schulter. „Lassen Sie uns diesen Mr. Prys besuchen. Vielleicht kann er ein wenig Licht ins Dunkel bringen.“

Sie gingen zusammen an einer Ladenreihe vorbei und dann eine schmale Seitenstraße hinab, bin sie zu einem hübschen Bungalow am Ortsrand kamen. Eleri Prys war ein kräftiger Mann mit kantigem Kiefer und jung wirkendem Gesicht, obwohl sein Haar schon graue Strähnen aufwies.

„Ganz recht“, sagte er. „Ich war der Minenleiter, bis sie geschlossen wurde. Während des Kriegs war ich natürlich noch nicht dort. So alt bin ich auch wieder nicht, vielen Dank. Aber wie ich hörte, muss es ein besonderer Anblick gewesen sein, mit diesen Baracken, die direkt in die Schieferhöhle gebaut wurden.“

Evan zeigte das Foto vor. „Ich glaube, Sie hatten gestern einen Termin mit Mr. Grantley Smith. Haben Sie ihn durch die Mine geführt?“

„Er ist nie aufgetaucht“, sagte Eleri Prys mit Empörung in der Stimme. „Ich sagte ihm, dass ich mich um zehn Uhr vor der Mine mit ihm treffen würde, aber er kam nicht. Ich habe eine halbe Stunde gewartet, dann sagte ich ‚Scheiß drauf‛ und ging nach Hause. Es war gestern verdammt kalt.“

„Und er hat Sie danach nicht kontaktiert, um Ihnen zu erklären, warum er nicht aufgetaucht ist?“

„Ich habe seitdem nichts mehr von ihm gehört“, sagte Mr. Prys mit einem Schnauben.

„Mr. Prys“, hob Evan an. „Besteht die Möglichkeit, dass er alleine in die Mine gegangen ist?“

Eleri Prys schüttelte den Kopf. „Ich habe die Schlüssel, nicht wahr? Der Eingang ist mit einem Vorhängeschloss gesichert.“

„Ich nehme an, Sie haben den Mineneingang gestern überprüft, ja?“, fragte Evan.

Ein flüchtiger, beunruhigter Ausdruck trat auf sein Gesicht. „Nein ... nein, das kann ich nicht behaupten. Ich wartete an der Straße, wie ich es ihm gesagt hatte. Dann ging ich den Pfad hinauf, um zu sehen, ob er vielleicht schon vorausgegangen war, aber da war niemand. Das konnte ich sehen.“

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, mit uns noch einmal dort vorbeizuschauen?“, fragte Evan. „Nur um sicher zu gehen?“

„Ich war gerade dabei, mir ein zweites Frühstück zu machen“ sagte Mr. Prys. „Ich habe schon den Kessel aufgesetzt.“

„Der Mann, mit dem Sie sich treffen sollten, wird vermisst, Mr. Prys“, sagte Meirion. „Der Constable hier ist auf der Suche nach ihm. Wir müssen im Augenblick jedem Hinweis nachgehen.“

Eleri Prys nickte. „Na gut. Dann setze ich den Kessel ab und hole meinen Mantel, okay? Verdammter Plagegeist. Ich war von Anfang an nicht begeistert davon, ihm die Mine zu zeigen. Dort unten gibt es zu viele Gefahren, und die Notbeleuchtung ist nicht gut. Aber er ist so ein Kerl, der weiß, wie man Strippen zieht. Ich erhielt einen Anruf vom Minenbesitzer, der mich anwies, hilfsbereit zu sein.“

Sie liefen die steile Gasse wieder hinauf und dann weiter bis zum Ortsrand. Der Wind blies so stark vom Hochmoor herunter, dass sie sich ihm entgegenlehnen mussten.

„Ganz schön rauer Tag, was?“, sagte Mr. Prys.

Evan nickte. „Wir waren vor ein paar Tagen hier oben, als ich Grantley Smith zu Trefor Thomas brachte. Sie kennen ihn bestimmt, oder?“

„Jeder kennt den alten Tref“, sagte Eleri Prys. „Armer, alter Kerl. Ich schätze, Sie haben nicht viel aus ihm herausbekommen. Sein Verstand hat ihn verlassen, nicht wahr? Sein Sohn muss sich um ihn kümmern wie um ein Kleinkind. Aber er ist wundervoll mit ihm, wie ich hörte.“

„Warum waren Sie bei ihm?“, fragte Meirion.

„Er hat früher in der Mine gearbeitet“, sagte Evan. „Er war dort, als die Barracken für die Bilder gebaut wurden, und Grantley dachte, er könnte ein guter Gesprächspartner sein, weil er selbst auch Künstler war.“

„Der alte Tref?“, fragte Eleri.

„Ja, das habe ich auch gehört.“ Meirion nickte. „Als er ein junger Mann war zumindest. Ich habe nie eines seiner Gemälde gesehen.“

Sie erreichten den Mineneingang. Eleri Prys schloss das Tor auf und führte sie einen Pfad aus zerstoßenem Schiefer hinauf, der zwischen Schieferhalden hindurch zu einem Loch in der Bergwand führte. Ein Eisengitter versperrte die Öffnung. Es war mit einem großen, rostigen Vorhängeschloss gesichert. Darüber warnte ein verrostetes Schild: „GEFAHR. PRIVATGELÄNDE. Vandalen und Eindringlinge werden mit der ganzen Härte des Gesetzes bestraft.“ Wenn darauf zu lesen gewesen wäre, „Dreh um. Du wurdest gewarnt“, hätte es auch nicht bedrohlicher gewirkt.

„Da wären wir“, sagte Eleri Prys. „So wie ich es zurückgelassen habe.“

Evan suchte den Boden nach Hinweisen dafür ab, dass das Vorhängeschloss kürzlich geöffnet wurde. Aber er konnte auf dem Schiefer keinen abgeblätterten Rost ausmachen.

„Sie haben recht“, sagte er. „Es sieht nicht so aus, als wäre jemand hier durchgekommen. Entschuldigen Sie die Umstände.“

„Schon in Ordnung.“ Eleri Prys bekam ein Lächeln hin. „Ich bin bloß erleichtert, die Tür immer noch verschlossen vorgefunden zu haben. Ich hätte mich auf etwas gefasst machen können, wenn jemand hier reingekommen wäre.“

„Dann ist das der einzige Eingang?“, fragte Evan. „Er hätte nicht auf anderem Wege hineinfinden können?“

„Nein“, sagte Eleri Prys, dann zögerte er. „Na ja, es gab einen alten Notausgang, für den Fall, dass es im vorderen Teil der Mine einen Einsturz oder ein Feuer gibt, aber der ist auf der anderen Seite des Berges. Ausgeschlossen, dass er ihn gefunden hätte. Ich bezweifle sogar, dass ich ihn jetzt noch finden könnte.“ Er deutete auf die schartigen Klippen, die scharf nach rechts abbogen und hinter einer Abraumhalde und Geröll verschwanden. „Irgendwo hinter diesen Felsen war er. Wie auch immer, wenn er noch existiert, ist er auch abgeschlossen.“

„So wie sie es beschreiben, besteht keine Chance, dass er darüber gestolpert sein könnte“, sagte Evan.

Eleri schüttelte den Kopf. „Unmöglich. Heutzutage bräuchte man dafür einen Bluthund.“

„Nun, dann sieht es so aus, als wäre er nie hier gewesen“, kommentierte Meirion Morgen. „Es sei denn, er hat sich an einer kleinen Klettertour in diesen Klippen versucht und ist abgestürzt.“

Evan starrte die Klippen hinauf, die Schieferkanten waren vom jüngsten Regen glatt. Er selbst war ein ziemlich guter Kletterer und an diese Klippen würde er sich nicht heranwagen. „Das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte er. „Er kam mir nicht wie ein Outdoor-Typ vor. Und er hätte keinen Grund gehabt ...“

„In Ordnung“, sagte Meirion Morgen. „Dann war es das wohl. Sieht aus, als wäre er hergekommen, hätte sich umentschieden und wäre wieder verschwunden.“ Sie gingen mit Mr. Prys den Pfad hinunter und verabschiedeten sich an der Hauptstraße von ihm.

Meirion wandte sich an Evan. „Wohin jetzt?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Evan starrte in die karge Landschaft hinaus. „Ich sollte im Hotel anrufen, um sicherzugehen, dass er nicht zurückgekommen ist, während ich hier draußen war, und sich bloß niemand darum bemüht hat, mich anzurufen. Ich sollte Police Constable Roberts in Porthmadog anrufen, um zu hören, ob er etwas herausgefunden hat, und dann habe ich, glaube ich, alles getan, was ich im Augenblick tun kann. Wenn er bis morgen nicht auftaucht, werde ich die Sache an die Jungs in Zivil übergeben. Er könnte mittlerweile überall sein.“

„Sie können das Telefon in der Polizeistation benutzen und dann zum Mittagessen vorbeikommen“, sagte Meirion Morgen und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. „Ich sage immer, nichts ist so sinnstiftend wie ein gutes Essen.“

Evan bekam ein Lächeln hin. „Und ich glaube, ich werde auch noch einmal am Bahnhof und an der Tankstelle vorbeischauen, und vielleicht in allen Cafés, die heute geöffnet haben. Irgendjemand muss ihn nach neun Uhr gesehen haben, wenn sein Wagen bis mittags hier stand.“

„Sollte man auf jeden Fall meinen“, sagte Meirion. „Die Polizeistation ist hier runter. Ich gebe Ihnen den Schlüssel. Schließen Sie einfach ab, wenn Sie fertig sind und kommen Sie zu meinem Haus. Ich wohne in der Reihe von Cottages da oben. Nummer einundzwanzig, das mit der roten Tür.“

„Vielen Dank“, sagte Evan. „Dann bis gleich.“

„Ich hoffe, Sie bekommen bald gute Nachrichten“, sagte Meirion. „Diese verdammten Engländer ... kommen ständig her und gehen verloren, nicht wahr?“

Evan lachte. Sie trennten sich. Evan schloss die Polizeistation auf und machte seine Anrufe. Police Constable Roberts hatte bei den örtlichen Bed and Breakfasts herumgefragt. Und er hatte die Gläubigen befragt, die aus einer nahegelegenen Kapelle gekommen waren. Niemand hatte Grantley Smith auf dem Foto wiedererkannt.

Als Nächstes rief er im Everest Inn an. Edward Ferrers klang verzweifelt. „Nein, wir haben nichts gehört“, blaffte er. „Hat niemand gesehen, wie er seinen Wagen abgestellt hat? Er muss mit dem Zug weitergefahren sein. Haben Sie die Polizei in England kontaktiert? Er muss einen Unfall gehabt haben.“

Evan fühlte sich hoffnungslos unzulänglich, als er auflegte. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als vor Bronwens Ex-Mann gut dazustehen. Es wäre so schön gewesen, locker verkünden zu können, dass er Mr. Smith ohne größere Probleme ausfindig gemacht hätte und dass Mr. Smith es bereue, nicht früher Bescheid gesagt zu haben. „Kein Problem, Sir. Das ist alles Teil meiner Arbeit.“ Doch stattdessen hatte er zugeben müssen, dass er nicht vorankam.

Er trat aus der Polizeistation, blieb stehen und starrte die menschenleere Hauptstraße hinunter. Grantley Smith war bis zum Mittag des vergangenen Tages hier gewesen. Jemand musste ihn gesehen haben. Er war laut und anstößig und sah so unverwechselbar aus, dass ihn jemand bemerkt haben musste. Evan lief die Straße hinab und zeigte jedem Passanten das Foto. Er versuchte es beim Bahnangestellten am Ticketschalter des Bahnhofs, dem Mann, der die Zapfsäulen bediente, kleinen Jungs auf ihren Fahrrädern, der Frau im Glock Las Café. Das Ergebnis war immer das Gleiche ... nach dem Schreiduell am Morgen hatte niemand Grantley Smith gesehen.

Evan hielt inne und beobachtete die Wolken, die sich über der Küste auftürmten. Es würde bald regnen. Er schob die Hände in die Taschen und ging weiter. Nach allem, was er wusste, war die letzte Person, die mit Grantley gesehen worden war, der Mann, der mit ihm gestritten hatte ... und dieser Mann klang der Beschreibung nach sehr wie Edward Ferrers.





Kapitel 12


Edward Ferrers, der jetzt völlig fassungslos und verzweifelt wirkte, war die letzte Person, die Grantley Smith gesehen hatte. Jetzt schien es auch noch so, als hätte er einen sehr öffentlichen Streit mit Grantley gehabt.

Evan lief weiter die Hauptstraße entlang. Was hatte das alles zu bedeuten? Edward klang und wirkte ehrlich besorgt, allerdings war Edward auch Schauspieler, oder? Sie waren alle mit ihrem Stück auf dem Edinburgh Fringe gewesen, als sie in Cambridge waren. Howard wirkte ebenfalls krank und verängstigt. Sandie war hysterisch. Wussten sie alle etwas, das sie verheimlichten?

Evan ging einen Schritt weiter: Versuchte jemand, Grantley Smith loszuwerden? Er war immerhin vor ein paar Tagen aus einem Zug gefallen. Menschen fielen nicht regelmäßig aus Zügen. Und wenn der Zug der Steigung wegen nicht so langsam gewesen wäre und Grantley nicht gegen eine Eiche gerollt wäre, wäre er in eine dreihundert Meter tiefe Schlucht gestürzt. War es möglich, dass jemand diesen Vorgang wiederholt hatte, diesmal erfolgreich?

Evan blickte auf seine Armbanduhr. Er hatte noch Zeit bis zum Mittagessen. Er sollte selbst die Zugstrecke den Berg hinab überprüfen. Er ging zu seinem Wagen und fuhr den Hang hinunter. Jedes Mal, wenn die Gleise über eine Straße oder einen Fluss oder an Klippen entlangführten, fuhr er langsamer. Nach einer Weile wurde es zu frustrierend. Die Gleise verliefen fast auf der ganzen Strecke bis Porthmadog an Berghängen entlang. Man konnte jemanden an einer beliebigen Stelle aus dem Zug stoßen und potenziell damit töten. Er würde ganze Suchtrupps brauchen, um all die Schluchten und Rinnen nach einer Leiche abzusuchen.

Evan hielt am Straßenrand in der Nähe eines tosenden Bergbachs und dachte nach. Wenn Grantley auch nur vermutete, dass er gestoßen worden war, musste er wissen, dass es einer seiner engsten Freunde war. Und er würde demjenigen wohl kaum eine zweite Chance bieten, indem er sich erneut hinauslehnte, oder? Aber war er vielleicht deshalb untergetaucht? Das ergab schon eher Sinn. Jemand, den er kannte – Edward? – hatte entweder damit gedroht oder versucht ihn umzubringen. Also hatte Grantley beschlossen, zu seiner eigenen Sicherheit zu verschwinden. In dem Fall würde ihn niemand so schnell aufspüren.

Du dramatisierst die Sache, sagte er sich. Schau sie dir an ... der rosarote, pummelige Edward, der schrecklich friedfertige Howard, und Sandie, so dünn wie eine Bohnenstange. Könnte einer von ihnen ein Mörder sein? Die Vorstellung war zu absurd. Evan wendete den Wagen und fuhr zurück nach Blenau Ffestiniog. Vielleicht würde ein gutes Mittagessen alles ins richtige Verhältnis rücken.

Als er zu den Mooren hinaufblickte, kam ihm ein weiterer Gedanke. Es wäre möglich, dass Grantley noch mal zu Trefor gegangen war, vielleicht um zu sehen, wie er mit seinen Aufnahmen vorankam. Den Besuch dort hätte er vielleicht eingeschoben, ehe er mit dem Minenaufseher verabredet war, also nachdem er sich von Edward getrennt hatte.

Es lief laute klassische Musik, als Evan an der Tür des Cottages klopfte. Tudur Thomas öffnete, sah Evan und machte ein mürrisches Gesicht. „Oh, Sie sind’s“, sagte er. „Hören Sie, ich glaube, Sie gehen besser nicht noch mal zu meinem Vater. Er ist seit Ihrem Besuch ziemlich aufgebracht. Er ist ein kranker, alter Mann, wissen Sie. Er macht sich Sorgen darüber, dass er Probleme bekommen wird, wenn der Mann sein Gerät wieder abholt, weil er sich nicht mehr richtig an die Dinge erinnern kann.“

„Das tut mir leid, Mr. Thomas“, sagte Evan, „aber ich bin hier, weil Mr. Smith vermisst wird. War der Mann, den ich zu Ihrem Vater brachte, gestern hier? Ich habe mich lediglich gefragt, ob er gestern vorbeikam.“

„Falls ja, hatte er Pech“, antwortete Tudur Thomas. „Wir waren nicht da. Ich fahre meinen Vater samstags morgens immer runter um seine Rente abzuholen, wenn wir bei Tesco’s unsere Einkäufe machen. Wir waren den ganzen Morgen weg.“

„Oh, ich verstehe. Nun, vielen Dank“, erwiderte Evan.

„Er wird vermisst, sagen Sie.“ Tudur Thomas zeigte leichtes Interesse. „Sie meinen, er ist weggerannt? Hat sich aus dem Staub gemacht?“

„Wir sind noch nicht sicher“, sagte Evan. „Falls er herkommt, rufen Sie mich bitte umgehend an, in Ordnung? Und richten Sie ihrem Vater meine Grüße aus.“

„Werde ich, obwohl er heute nicht einmal weiß, wer ich bin. Mal so, mal so, wie ich Ihnen sagte, aber es wird definitiv schlimmer. Wir haben nächste Woche einen Termin beim Sozialamt ... wir versuchen, ihm einen Platz in einem Heim zu organisieren. Ganz ehrlich, es wird zu viel für mich.“

Evan nickte. „Das kann nicht leicht für Sie sein. Und Sie haben ja auch noch ein eigenes Leben.“

Tudur Thomas starrte auf die kargen Moore hinaus. „Das stimmt. Ich hatte ein ganz nettes Leben.“ Er sah zu Evan auf. „Wenn dieser Mr. Smith auftaucht, sagen Sie ihm, er kann sein Aufnahmegerät abholen. Der Alte scheint sich kein bisschen dafür zu interessieren.“

 

Der Geruch von gebratener Lammkeule ließ Evan das Wasser im Mund zusammenlaufen, als er in Meirion Morgans Cottage eingelassen wurde und man ihn an einem Tisch mit weißem Tischtuch Platz nehmen ließ.

„Einen Tropfen Rotwein dazu?“, fragte Meirion, als Megan die Sauciere herumreichte. „Ich habe nach unserem Urlaub in Frankreich eine ganze Kiste mitgebracht. Es ist Billigwein, aber nicht allzu schlecht. Leisten Sie mir Gesellschaft.“ Er zog den Korken mit einem befriedigenden Ploppen heraus. „Megan trinkt nicht. Sie wurde religiös erzogen.“

„Du auch“, konterte Megan mit einem Lächeln. „Du lässt es bloß schleifen.“

„Lieber nicht, danke. Ich bin im Dienst“, sagte Evan.

„Na, kommen Sie. Ein kleines Glas wird nicht schaden. Und es sollte eigentlich Ihr freier Tag sein.“

Evan lächelte. „Sie haben recht, und ich glaube, ich habe für den Augenblick ohnehin mein Möglichstes getan. Wenn Mr. Smith aus irgendeinem Grund beschlossen hat, zu verschwinden, werde ich ihn kaum finden können. Ich übergebe die Sache an die Kriminalabteilung, dann sollen die sich deswegen Sorgen machen.“

„Ganz richtig. Die werden für die Kopfschmerzen bezahlt.“ Meirion grinste, während er zwei Gläser Wein einschenkte. „Bitte schön. Das ist gut für die Arterien.“

Sie hatten die zweite Portion Lamm aufgegessen und Megan hatte gerade Marmeladen-Strudel mit Vanillesoße hereingebracht, als es an der Haustür klopfte. Meirion stand auf. „Ist es bei Ihnen auch so?“, fragte er. „Die Leute kommen immer dann zu mir, wenn wir gerade essen.“

„Es ist immer das Gleiche“, flüsterte Megan Evan zu, als ihr Ehemann zur Tür ging. „Niemand denkt daran, dass er auch etwas Zeit für sich selbst verdient hat. Es ist, als wäre er Dorfeigentum.“

Sie verstummten beide und sahen auf, als Meirion zusammen mit einem anderen Mann ins Zimmer kam. „Das ist Mr. Prys“, sagte er und geleitete ihn herein. „Er möchte mit Constable Evans sprechen.“

„Ich dachte, ich komme besser gleich zu Ihnen“, sagte Eleri Prys. Er hatte eine Tweed-Mütze getragen, die er jetzt in beiden Händen hielt und nervös knetete. „Vielleicht ist es nichts, aber ...“ Er hielt inne und blickte von Meirion zu Evan. „Nachdem wir uns trennten, habe ich über den Hintereingang zur Mine nachgedacht, und darüber, ob jemand zufällig darüber stolpern könnte. Also bin ich hingegangen, nur um sicher zu sein, und ich fand ihn ohne Probleme. Tatsächlich sah es so aus, als ob der Pfad kürzlich benutzt wurde. Das Gestrüpp war niedergetreten. Dort gab es eine große, zugenagelte Holztür. Aber das Holz ist stark verwittert und ich habe es ausprobiert ... man kann sie jetzt aufdrücken, wenn man sich ein bisschen anstrengt. Deshalb fragte ich mich, ob Sie mitkommen und selbst einen Blick darauf werfen wollen. Dann es ist möglich, dass Ihr Mann doch diesen Eingang gefunden hat.“

Evan blickte seufzend zu Meirion und stand auf. Kommentarlos schob Megan ihre Teller in den Ofen. Sie eilten schweigend zur Mine, dann folgten Sie Eleri Prys, der sich seinen Weg zwischen Felsen und Abraumhalden hindurch suchte. Wenn es dort mal einen Pfad gegeben hatte, konnte Evan nichts davon erkennen. Er war unter einem Gewirr aus totem Gestrüpp und Brennnesseln verborgen.

„Schauen Sie hier.“ Eleri Prys deutete auf den Boden. Ein großer Fuß hatte dort vor Kurzem verwelkende Brennnesseln zertreten.

Die Felswand ragte vor ihnen auf ... eine graue Schieferwand, die steil anstieg. „Hier entlang“, sagte Eleri Prys. „Passen Sie auf Ihre Köpfe auf.“

Er führte sie unter einem Überhang hindurch, zu einem Gang, der in den Hang gegraben war. Nach wenigen Metern wurde der Gang von einer schweren Holztür versperrt. „Sehen Sie, was ich meine?“ Eleri Prys ging zum Türrahmen und rüttelte daran. Er wackelte. „Man kann das weit genug aufschieben, damit sich ein schmaler Mann hindurchquetschen kann“, sagte er und betrachtete Evans Statur eines Rugbyspielers. „Er müsste allerdings stark genug gewesen sein. Aber wir haben kein Problem. Ich habe den Schlüssel, falls das Schloss nicht zu verrostet ist.“

Er schob den Schlüssel in das rostige Vorhängeschloss. Es öffnete sich quietschend und die schwere Tür schwang unter seiner Berührung nach innen. Sie gab den Blick in einen rechteckigen Tunnel frei, etwas mehr als mannshoch und breit genug für eine Person. Nach wenigen Schritten tauchte der dunkle Gang in die Tiefe ab. Eleri Prys schaltete eine große Taschenlampe an, die er bei sich trug, und leuchtete in die Dunkelheit. „Wenn hier jemand runtergegangen ist, kann er ohne Taschenlampe nicht weit gekommen sein“, sagte er. „Hatte Ihr Mann eine Taschenlampe dabei?“

„Das bezweifle ich“, sagte Evan.

„Dann kann er nicht weit gekommen sein. Nach wenigen Schritten ist es stockdunkel und diese alten Stufen sind tückisch. Er hätte sich das Genick gebrochen, wenn er versucht hätte, ohne Licht hinunterzugehen ...“ Ihm wurde bewusst, was er gerade gesagt hatte, und sah sie entsetzt an. „Sie glauben doch nicht, dass das passiert ist, oder? Dafür wäre er doch sicher nicht dumm genug.“

Evan zuckte mit den Schultern. „Für mich ergibt das keinen Sinn. Wenn er ohnehin mit Ihnen verabredet war und eine richtige Tour durch die Mine bekommen sollte, warum sollte er dann auf eigene Faust losgehen? Was würde das bringen?“

„Und warum sollte man es beim gefährlichen Hintereingang versuchen, wenn der Haupteingang noch Strom hat?“ Eleri Prys starrte in die Dunkelheit hinab. „Glauben Sie, wir sollten hinuntergehen und nachsehen?“

Evan kämpfte beim Blick in die Dunkelheit gegen seine wachsende Furcht an. Er schluckte schwer, um sich zusammenzureißen. „Ja“, hörte er sich selbst sagen. „Ich glaube, das sollten wir tun.“

„Gebongt. Wenn die Herren hier warten würden, ich gehe schnell zum Vordereingang und schalte den Strom ein. Hier wird noch immer ein Notfallsystem mit einigen Lampen unterhalten ... nur für den Fall. Hat ja keinen Zweck, in der verdammten Dunkelheit unsere Hälse zu riskieren, oder?“

Er eilte den Pfad zurück und ließ Evan und Meirion dort stehen. Evan versuchte verzweifelt, sich ein unverfängliches Gesprächsthema einfallen zu lassen, aber ohne Erfolg.

„Ich kann nicht behaupten, dass ich mich hierauf freue“, beichtete Meirion. „Ich habe Minen noch nie gemocht. Ich bin froh, dass ich nicht zur Zeit meines Vaters geboren wurde, sonst wäre ich mit allen anderen dort unten gelandet.“

„Mir gefallen sie auch nicht“, gestand Evan. „Ich erinnere mich noch daran, dass ich mit meiner Schulklasse eine Kohlemine besichtigte. Ich habe solche Panik bekommen, dass sie mich an die Oberfläche zurückbringen mussten.“

„Sie glauben doch nicht wirklich, dass er da hinuntergegangen ist, oder?“ Meirion starrte in die Schwärze. „Jesus, dann sollte er sich mal den Kopf untersuchen lassen.“

„Irgendwo muss er sein“, sagte Evan. „Und er wurde zuletzt hier in der Gegend gesehen.“

„Aber wie kam sein Wagen dann runter nach Porthmadog?“

„Gute Frage“, stimmte Evan zu. „Nichts an der ganzen Sache ergibt einen Sinn.“

Sie drehten sich um, als sie schwere Schritte auf dem trockenen Gestrüpp hörten. „Wir haben Glück. Es funktioniert noch“, rief Eleri Prys, als er ihnen entgegenkam. „Dann los, lassen Sie uns gehen. Leider gibt es kein Licht, bis wir fast am Ende dieser Treppe sind, also seien Sie bitte vorsichtig.“

Er ging voraus. Seine Taschenlampe beleuchtete wenige Stufen vor ihnen. Evan legte seine Hand an die Wand, um sich beim Abstieg zu sichern. Der Fels war kalt und feucht. Er zwang sich, hinabzusteigen.

Die Treppe schien kein Ende zu haben. Hundert Stufen. Zweihundert Stufen. Dunkelheit umgab sie, so dicht, dass er ihren Druck spüren konnte. Ihre Schritte hallten in dem schmalen Tunnel, und das Licht hüpfte immer weiter vor ihnen, weil Eleri Prys sicheren Schrittes voranging. Evan wünschte, er wäre nicht an letzter Stelle gegangen. Er war froh, dass die Stufen so beschädigt und ungleichmäßig waren, dass er sich darauf konzentrieren musste, wohin er trat.

Dann war ein schwacher Lichtschein zu sehen und eine kraftlose Glühbirne beleuchtete die letzten Stufen, ehe der Gang sich zu einer dunklen Höhle öffnete.

„Na, er ist schonmal nicht die Treppe hinuntergefallen.“ Eleri Prys leuchtete mit der Taschenlampe den Boden vor ihnen ab. „Also ist er entweder nicht hier runtergekommen oder weitergegangen.“ Seine Stimme hallte nun von einer unsichtbaren, hohen Decke zurück. „Dieser Gang führt in die Haupthöhle. Dort sollten noch ein paar Lampen funktionieren, aber passen Sie auf Ihre Köpfe auf. Er ist stellenweise sehr niedrig.“

Sie verließen den hallenden Ort und betraten einen weiteren rechteckigen Gang. Evan ging gebückt, weil die Decke teilweise weniger als eineinhalb Meter hoch war.

„Die Männer müssen damals klein gewesen sein“, kommentierte Meirion, nachdem er sich den Kopf angestoßen hatte.

„Die Männer waren ihnen damals egal“, sagte Eleri. „Der Durchgang musste nur groß genug sein, um den Schiefer hindurchzubekommen. Das war alles, was zählte, nicht wahr? Hier fuhren kleine Loren hindurch. Ah, da wären wir.“

Sie traten in einen eindeutig gewaltigen Raum hinaus. Obwohl die eine Lampe nur einen kleinen Teil um sich herum beleuchtete, konnten Sie die Offenheit spüren. Als Eleri die Taschenlampe nach oben richtete, verlor sich der Lichtstrahl in der Dunkelheit, eher er die Decke erreichte.

„In dieser Kammer haben Sie die Bilder aufbewahrt“, sagte er. „Damals war hier alles mit Baracken vollgestopft. Die sind jetzt natürlich alle weg.“

„Wie hat man das alles überhaupt hier herunterbekommen?“ Evan stellte sich vor, diese Stufen mit großen Kisten hinunter zu stolpern.

„Damals funktionierte der Aufzug natürlich noch“, sagte Eleri. „Was glauben Sie, wie man den Schiefer an die Oberfläche gebracht hat?“

In der Stille produzierte selbst ihr Atmen ein Echo. Evans Herz pochte so laut, dass er sich sicher war, die beiden Männer könnten es hören. Er zwang sich, weiterzugehen und die Gegend zu untersuchen. An den Wänden fand er Schiefer-Haufen, zerklüftete Felsnasen und kleine, dunkle Seen ... aber keine Anzeichen dafür, dass kürzlich jemand hier gewesen war.

„Sieht aus, als hätte ich Sie umsonst hier heruntergebracht“, sagte Eleri Prys. „Das hier hätte er sehen wollen. Nicht, dass es dieser Tage noch irgendetwas zu sehen gäbe. Das habe ich ihm auch gesagt, aber er war sehr beharrlich. Er hatte schon bei den Minenbesitzern angerufen und Wirbel gemacht, also musste ich zustimmen, nicht wahr?“

Evan kam an weiteren dunklen Öffnungen in den Wänden vorbei. „Was, wenn er die Orientierung verloren und einen dieser Tunnel genommen hätte?“

„Ah, na ja, dann würde er in Schwierigkeiten stecken.“ Eleri Prys sog Luft zwischen den Zähnen ein. „Der führt zum Haupteingang, aber der wäre verriegelt gewesen, also hätte er wieder herunterkommen müssen. Aber der da drüben führt zu älteren Kammern, die seit hundert Jahren nicht mehr benutzt wurden. In dieser Richtung liegt ein ganzes Netzwerk aus Gängen. In einer Mine kann man sich leicht verirren.“

„Dann hat er vielleicht die Orientierung verloren und ist immer noch hier unten“, bot Meirion an. „Rufen Sie ihn, Junge.“

„Grantley? Mr. Smith? Constable Evans hier ... sind Sie hier unten?“ Evans Stimme dröhnte durch die Höhle und hallte von den hohen Felswänden wider, sodass es klang als würden zehn Männer rufen. Als die Echos verstarben, warteten sie und lauschten hoffnungsvoll. Es war bis auf ein entferntes Tröpfeln still.

Evan stand am Tunneleingang und lauschte angestrengt. Als Eleri mit der Taschenlampe zu ihm kam, fiel ihr Licht auf einen Gegenstand auf dem weichen Teppich aus feuchtem Schiefer. „Einen Moment.“ Evan bückte sich um den Gegenstand aufzuheben. Er hielt ihn vorsichtig ins Licht. Es war ein Zigarettenstummel. Als Evan ihn näher an die Taschenlampe hielt, konnte er in blauen Lettern am Filter die Aufschrift Gitane Internationale ausmachen. „Grantley Smith raucht diese Zigaretten“, sagte er.

„Verdammt“, murmelte Eleri Prys. „Dann müssen wir wohl weiter. Aber ich werde nicht zu weit gehen. Auf diesem Weg gibt es keine Lampen und die alten Gänge sind kilometerlang. Es ist niemandem geholfen, wenn wir uns auch verirren.“

Sie gingen weiter, feuchter Schiefer knirschte unter ihren Füßen. Eleri drückte Evan die Taschenlampe in die Hand. „Hier, nehmen Sie die, Constable. Sie haben gute Augen. Vielleicht entdecken Sie einen Hinweis.“

Evan konnte wohl schlecht sagen, dass er lieber hinter ihm gelaufen wäre oder noch lieber an der Oberfläche auf sie gewartet hätte. Er nahm die angebotene Taschenlampe und leuchtete den Bereich vor ihnen ab. Dieser Gang war schmaler und feuchter. Anstatt gerade und gleichmäßig zu verlaufen wie der letzte, wand er sich von der großen Höhle weg. Kleine Kammern öffneten sich zu beiden Seiten, in manchen stapelte sich Schieferabraum, andere waren mit dunklem Wasser gefüllt. Die Decke wurde immer niedriger, bis Evan sich bücken musste und der kalte, feuchte Fels über seine Haare streifte, während ihm eiskalte Tropfen in den Nacken rannen.

Plötzlich bog der Gang scharf ab. Evan hatte sich so darauf konzentriert, nicht mit dem Kopf anzustoßen, dass er die Kurve nicht bemerkte, bis es schon zu spät war. Direkt vor ihm war dunkles Wasser. Er reagierte, indem er sich aufrichtete und dabei mit dem Kopf gegen den Felsen schlug. Funken sprühten durch sein Blickfeld und die Taschenlampe flog ihm aus der Hand. Er griff danach, doch sie prallte von einem Stein ab und rollte ins Wasser.

Evans Herz raste in Erwartung der völligen Dunkelheit. Stattdessen blieb die Taschenlampe wie durch ein Wunder an und verwandelte das schwarze Wasser in wunderschöne Goldtöne, während sie die Felsen in der Tiefe in ihr Licht tauchte. Sie beleuchtete außerdem die Gestalt eines Mannes, der ausgestreckt am Grund lag.





Kapitel 13


Ginger. Es kommt mir seltsam vor, diesen Namen nach so langer Zeit laut auszusprechen. Seltsam, dass ich kein einziges Foto von ihr habe. Na ja, Kameras waren damals Luxus. Man hat nur mal eine ausgeliehen, um bei Hochzeiten oder Beerdigungen Fotos zu machen. Aber das macht nichts, denn in diesem Augenblick kann ich sie sehen, so deutlich, als würde sie hier vor mir stehen. Wunderschön, wirklich wunderschön. Das platinblonde Haar türmte sich auf ihrem Kopf auf, wie bei Ginger Roberts. Diese langen Betty-Grable-Beine. Sie stand den Filmstars in nichts nach. Ich war mir sicher, dass sie es zum Film schaffen würde, wenn sie nur irgendwie nach Hollywood käme. Und sie hatte versprochen, mich mitzunehmen.

Unten in der Mine träumte ich den ganzen Tag davon. Ich stellte mir mich als den neuen Tarzan vor, Ginger als Jane, wie wir zusammen unter wiegenden Palmen in einem Hollywood-Pool schwammen. Wenn ich bei ihr war, schien das alles so erreichbar, solange wir nur in einem Stück durch den Krieg kämen.

Um die Wahrheit zu sagen, im ersten Jahr nach der Kriegserklärung sehnte ich mich nach etwas Aufregung. In Wales geschah überhaupt nichts ... man merkte nicht einmal, dass Krieg war, die jungen Männer legten bloß Uniformen an, verschwanden und alles war rationiert. Aber die Arbeit in der Mine langweilte mich längst. All die älteren Jungs waren schon einberufen worden. Ich konnte es kaum erwarten, siebzehn zu werden. Nicht, dass ich getötet werden wollte, aber ich wollte Aufregung. Ich wollte der Mine entkommen und ich wollte eine Uniform. Na ja, damals war ich noch jung und dumm, nicht wahr?

Und es hing mir zum Hals raus, in die Mangel genommen zu werden, wann immer Leute von der Armee vorbeikamen. Jedes Mal, wenn ein Truppen-Convoy vorbeikam, schrien sie mich an: „Was bist du, ein verdammter Wehrdienstverweigerer? Du solltest dich anschließen und deinen Beitrag leisten, Junge.“

Dann waren sie wieder fort, ehe ich ihnen erklären konnte, dass ich erst fünfzehn war, und die Armee mich noch zwei Jahre lang nicht nehmen würde. Es war nicht meine Schuld, dass ich so erwachsen aussah.

In dieser Zeit bekam ich Ginger nicht mehr so häufig zu Gesicht. Sie hatte eine Stelle in einem der großen Hotels in Llandudno bekommen, die man in Genesungsheime für verwundete Soldaten umgewandelt hatte. Ich wurde krank vor Eifersucht, wenn ich daran dachte, dass sie den ganzen Tag von all diesen Kerlen umgeben war.

„Du regst dich völlig ohne Grund auf, Tref“, sagte sie und fuhr mir durchs Haar, wie sie es immer tat. „Ich hab’s dir doch gesagt. Da sind nur ein Haufen Krüppel, die die Hälfte ihrer Gliedmaßen verloren haben. Was sollte ich von denen wollen, wenn ich selbst einen großen, starken Kerl habe, an dem jeder Teil bestens funktioniert?“ Sie streckte den Arm aus und demonstrierte, was sie meinte, indem sie ihre Hand liegen ließ, bis ich erregt war.

Sie hatte es mich endlich mit ihr tun lassen. Ich war übereifrig und völlig unerfahren, aber sie schien ihren Spaß zu haben ... na ja, zumindest so sehr, dass sie es wieder tun wollte, als wir das nächste Mal allein waren, und das Mal darauf genauso. Aber jetzt kam sie nur alle paar Wochen von der Arbeit nach Hause und ich wurde verrückt, weil ich jeden Tag in der Dunkelheit arbeitete und meine Gedanken um alle möglichen Sorgen um sie kreisten.

Und dann geschah es. Mein Cousin Mostyn suchte mich eines Tages in der Mine auf. „Der Vorarbeiter will dich sprechen, Trefor bach. Was hast du angestellt, hm? Hoffentlich nicht den Familiennamen entehrt.“

Meine Wangen brannten, während ich zum Vorarbeiter rannte. Nein, ich konnte mich nicht erinnern, in letzter Zeit einen Fehler gemacht zu haben ... nicht wie damals, als ich als frischer Lehrling eine große Schieferplatte fallenließ und sie in zwei Teile zerbrach. Das hatte mich einen ganzen Tageslohn gekostet. Ich befolgte bei den Sprengungen alle Sicherheitsmaßnahmen, anders als Dai Evans, der seinen Hammer an einem Abbaustoß hatte liegen lassen, und das Ding nur mit Glück nicht durch den Kopf geschleudert bekam.

„Hier drüben, Junge.“ Der Vorarbeiter wirkte recht vergnügt. „Ich habe eine Aufgabe für dich. Du bist der Einzige hier, der verrückt nach Kunst ist, oder? Man sagte mir, dass du in deiner Freizeit ständig zeichnest. Also, wir haben da ein kleines Projekt, bei dem du helfen kannst.“

Als ich hörte, dass die Gemälde aus der National Gallery kommen würden, konnte ich mein Glück kaum fassen. Das war es, meine große Chance, der Augenblick, von dem ich geträumt hatte. Ich stellte mir vor, dass sie mich bei der Versorgung der Bilder helfen lassen würden. Ich würde sie aufhängen und jeden Tag abstauben, wobei ich die Möglichkeit hätte, sie aus der Nähe zu studieren. Und wer weiß, vielleicht würde ich jemanden von der National Gallery treffen, der von meinen Bildern begeistert wäre und mir nach dem Krieg eine Stelle anbieten würde ... vorausgesetzt natürlich, es gäbe ein „nach dem Krieg“.

Das zeigt nur, welche albernen Träume man hat, wenn man noch jung ist, nicht wahr?

Und es zeigt, wie naiv ich war, ich dachte, sie würden die Bilder an die Wände der Schieferhöhle hängen ... eine riesige Galerie in völliger Dunkelheit. Doch dann erfuhr ich, dass sie mich in den Bautrupp für die Baracken gesteckt hatten. Die Bilder sollten dann wohl darin gelagert werden ... ganz wie Armee-Baracken, mit Zentralheizung, um die Bilder bei der richtigen Temperatur zu lagern. Und sie waren mit einem Alarmsystem ausgestattet. Sie gingen kein Risiko ein, selbst tief im Berg mit nur einem einzigen Ausweg.

Als die Bilder eintrafen, erfuhr ich meine nächste Enttäuschung. Sie waren alle schon in Kisten verpackt. Ich half dabei, sie in die Baracken zu tragen und sie unter den wachsamen Blicken der Mitarbeiter der National Gallery aufzustapeln. Es war eine Qual, zu wissen, dass ich vielleicht einen Rembrandt oder einen da Vinci trug, und nicht einmal einen Blick darauf werfen konnte.

Das beschreibt mein gesamtes Leben ... einer Sache, die ich begehrte, so nah zu sein, und sie doch nie zu meinem Eigen machen zu können.

 

***

 

„Ist er das?“ Sergeant Watkins starrte auf die Leiche hinab. Er hatte den Krankenwagen begleitet, der auf Evans Notruf vom Büro der Mine beim Haupteingang aus angerückt war. Widerwillig musste Evan ihn wieder hinunter zur Leiche führen, wo er jetzt neben dem Sergeant stand und wieder spürte, wie das Gewicht und der Schrecken der Mine auf ihm lasteten.

Evan konnte das Gesicht nicht sehen, aber die dunklen Locken, die schwarze Lederjacke und die engen, schwarzen Jeans an den langen Beinen machten die Identifizierung leicht. So ausgestreckt, wie er da lag, sah er aus wie eine riesige Spinne. Er erschauderte. „Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er es ist.“

„Verdammter Idiot“, sagte Watkins und starrte noch immer fasziniert hinab. „Er muss hier herumgestolpert sein, ohne zu bemerken, dass der Gang nach links geht, und ist direkt in das verdammte Wasser gelaufen.“

„Ich frage mich, warum er es nicht wieder hinausgeschafft hat“, sagte Evan. „Es sollte doch nicht schwer sein, sich da rauszuziehen.

„Vielleicht ist er gestolpert, hat sich den Kopf angeschlagen und ist bewusstlos hineingestürzt. Oder vielleicht konnte er nicht schwimmen“, sagte Watkins. „Wie auch immer, wir werden es wissen, sobald wir die Autopsie machen. Wenn er sich erst den Kopf angeschlagen hat, hat er wahrscheinlich kein Wasser in der Lunge.

„Und wir werden die Wunde sehen“, fügte Evan hinzu.

Watkins wandte sich an die Rettungssanitäter, die unruhig im Schatten standen. „Alles klar, Jungs. Ihr könnt ihn rausholen.“

Das jüngste Mitglied der Truppe lehnte sich über den Rand und versuchte, die Leiche zu packen.

„Pass auf, Junge“, warnte ihn der ältere Mann, „sonst müssen wir dich auch rausziehen. Diese verdammten Becken sind tiefer als sie aussehen.“

Er nahm eine Stange und stach sie ins Wasser. Sie reichte nicht einmal ansatzweise bis zum Grund. „Ich schätze, das sind mindestens vier Meter. Du ziehst besser deinen Neoprenanzug an, Junge.“

Der junge Mann machte sich daran, den Taucheranzug anzulegen. Watkins trat näher zu Evan. „Wie haben Sie ihn hier unten gefunden?“

„Ausschlussverfahren und etwas Glück“, sagte Evan. „Es ist nur seltsam, dass er an dem Morgen eine Verabredung mit Mr. Prys hatte. Warum hat er nicht auf eine richtige Tour gewartet?“

„Aus Dummheit, wenn Sie mich fragen“, sagte Watkins. „Ich wüsste gern, wie er überhaupt so weit gekommen ist. Wenn er vom Hintereingang kam, wie Sie es sagen, hätte er überhaupt kein Licht gehabt, oder? Und ich sehe nirgends seine Taschenlampe.“

„Wir haben den Bereich ziemlich gründlich abgesucht“, sagte Evan. „Wir haben nichts gefunden.“

„Sie könnte unter ihm liegen“, schlug der ältere Rettungssanitäter vor. „Das finden wir gleich heraus, wenn der kleine Rob in seinem Anzug steckt.“

„Ich brauche vielleicht Ihre Hilfe, Mr. Howells“, sagte Rob, als er sich darauf vorbereitete, ins Wasser zu steigen. „Ich weiß nicht, ob ich ihn allein hochbringen kann.“

„Du versetzt ihn in Bewegung und ich helfe mit dem Haken, sobald er in Reichweite ist.“ Mr. Howells zog seine Jacke aus und rollte die Ärmel hoch. „Ich steige nicht in dieses kalte Wasser, solange es nicht unbedingt nötig ist. Außerdem wird er von selbst an die Oberfläche treiben, wenn er schon eine Weile dort liegt. Ich bin recht überrascht, dass das noch nicht geschehen ist.“

Rob setzte die Taucherbrille auf und ließ sich ins Wasser hinab. Dann atmete er tief ein und tauchte ab. Das gespenstische Licht der Taschenlampe ließ ihn bei seinem Abtauchen verzerrte Schatten an die Höhlendecke werfen. Er erreichte die Leiche, zog an ihr, kam dann wieder an die Oberfläche zurück und schnappte nach Luft. „Verdammt, Mr. Howells, er ist schwer. Ich kann ihn nicht bewegen.“

Rob tauchte erneut ab. Er packte die Leiche am Arm und stieß sich mit aller Kraft Richtung Oberfläche ab. Die Leiche hing unter ihm wie eine Stoffpuppe. Mr. Howells tauchte den Haken ein und erwischte die Jacke.

„Verdammte Scheiße. Er ist schwer.“

Evan zog seine Jacke aus und griff ins Wasser, um zu helfen, als die Leiche näher an die Oberfläche kam. Er zuckte zusammen, als sich seine Hand um nasse Haarsträhnen schloss. Schließlich schafften die drei es, keuchend vor Anstrengung, die Leiche zum Rand des Beckens zu ziehen und dann auf trockenen Boden zu hieven. Als sie den Körper bewegten, fiel etwas aus der Jacke und sank zum Grund des Beckens hinab.

„Kein Wunder, dass er so schwer war“, kommentierte Rob. „Das war ein Stück Schiefer. Schauen Sie, hier ist noch ein verdammt großes Stück in seiner Jacke, und noch mehr in seinen Taschen.“

Watkins sah zu Evan. „Jemand wollte sicher gehen, dass er unten bleibt.“

Evan starrte in Grantleys lebloses Gesicht hinab, das Starren der weit aufgerissenen Augen wirkte überrascht. „Was bedeutet, dass sein Tod ganz und gar kein Unfall war. Jemand ist ihm hier runter gefolgt und hat ihn umgebracht.“

Watkins nickte. „Kein schlechter Ort, um eine Leiche zu verstecken. Wenn diese Taschenlampe nicht wasserdicht gewesen wäre, hätten Sie ihn nie gefunden. Er hätte jahrelang dort liegen bleiben können.“ Er wandte sich an die Rettungssanitäter, die Rob gerade halfen den Neoprenanzug auszuziehen. „Gute Arbeit, Jungs. Jetzt lasst ihn uns ins Leichenschauhaus bringen, und sehen, was die Obduktion ergibt.“

Als die Männer ihn auf eine Bahre hoben, fiel Grantleys Kopf zurück. Evan stieß Watkins an. „Sehen Sie sich seinen Hals an, Sarge.“

Watkins sah hin und Evan zeigte auf verfärbte Stellen. „Heftige Blutergüsse. Könnte ein Zeichen von Erdrosseln sein. Ich sollte den Detective Inspector anrufen.“ Er holte sein Handy heraus und lachte dann. „Natürlich. War nicht zu erwarten, dass es hier unten funktioniert, nicht wahr?“

Die traurige Prozession machte sich auf den Weg zurück zur Oberfläche. Evan stellte überrascht fest, dass es noch immer Tag war, im dämmrigen, rosaroten Zwielicht hing der Rauch etlicher Feuer. Es fühlte sich an, als wären sie mehrere Tage dort unten gewesen, Wochen, Jahre. Er stand da und atmete die frische Winterluft ein.

Watkins tippte ihm auf den Arm. „Geht es Ihnen gut? Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen.

„Jetzt geht es mir besser“, sagte Evan.

„Muss da unten schlimm für Sie gewesen sein“, murmelte Watkins. „Ich weiß noch, wie klaustrophobisch Sie waren, als wir damals durch den Eurotunnel nach Frankreich gefahren sind. Normalerweise macht mir das nichts aus, aber ich muss zugeben, da unten wurde mir ganz anders. Muss daran liegen, dass man Millionen Tonnen Felsgestein über dem Kopf hat.“

Evan gelang ein Lächeln.

Watkins ließ sein Handy aufklappen. „Gut. Ich sollte den Detective Inspector anrufen und fragen, wie ich vorgehen soll. Dann werde ich Sie wohl begleiten um seinen Freunden die Nachricht zu überbringen. Das wird ein schwerer Schlag für sie sein, nicht wahr?“

Sie hatten kaum gesprochen, als sie die fünfundzwanzig Kilometer nach Llanfair zurückfuhren. Evan, der sich noch immer von dem Aufenthalt in der Mine erholte, war froh, sich auf die gewundene Straße konzentrieren zu müssen.

„Also, was denken Sie?“, fragte Sergeant Watkins, als sie zusammen über den Parkplatz des Everest Inn liefen. „Sie sind doch so gut beim Aufklären von Morden. Was für ein Kerl war Grantley Smith? Haben Sie genug Zeit mit ihm verbracht, um einen Eindruck von ihm zu bekommen?“

Evan nickte. „Er war ein Mensch, der andere gerne auf die Palme brachte. Ich glaube, es gab ihm einen Kick, andere gegen sich aufzubringen. Er hat es auf jeden Fall geschafft, mich zu reizen, und wir kannten uns kaum.“

„Ah, dann stehen Sie wohl auf der Liste der Verdächtigen, was? Sie wussten, wo man nach ihm suchen muss, das ist immer verdächtig.“

Evan kicherte. „Ich habe leider ein perfektes Alibi“, sagte er. „Zur vermutlichen Tatzeit war ich mit der Filmcrew oben am See. Wir warteten darauf, dass jemand auftaucht und die Arbeit losgehen kann.“

„Dass jemand auftaucht ... was meinen Sie damit?“

„Ich meine damit, dass an diesem Morgen niemand aus dem Everest Inn da war. Howard Bauer ging es nicht gut und er beschloss, auf seinem Zimmer zu bleiben. Edward Ferrers kam gegen Mittag an, nachdem er Grantley Smith in Blenau abgesetzt hatte, und Sandie, die Assistentin, war ein paar Tage zuvor grollend abgereist, ist dann aber plötzlich wiederaufgetaucht.“

Watkins Blick erhellte sich. „Also hatten Sie alle genug Zeit, zur Mine zu eilen, Grantley zu erdrosseln und ihn ins Wasser zu werfen. Die Frage ist nur ... hätte einer von Ihnen einen Anlass dazu gehabt?“

„Möglicherweise alle drei“, sagte Evan. „Grantley und Howard hatten nichts füreinander übrig, Grantley und Edward ebenso. Und Sandie wurde zum letzten Mal gesehen, als sie davon stapfte und sagte, sie würde ihn hassen.“

„Interessant.“ Watkins nickte. „Dann wird es wohl auf etwas mehr hinauslaufen, als nur darauf, mein Beileid zu bekunden. Vielleicht stelle ich auch ein paar subtile Fragen, während sie unvorbereitet sind und noch keine Gelegenheit hatten, sich Alibis zu überlegen.“

Evan packte den Sergeant am Arm und hielt ihn zurück, als er das Hotel betreten wollte. „Hören Sie, da sind ein paar Dinge, die Sie wissen sollten, ehe Sie sie treffen. Grantley Smith hatte vor ein paar Tagen beinahe einen tödlichen Unfall. Er ist aus einem Zug gefallen.“

„Was?“ Watkins sah ihn erstaunt an.

„Die Trasse nach Blenau Ffestiniog. Er lehnte sich hinaus, um zu filmen, dann öffnete sich die Tür.“

„Verdammte Scheiße“, murmelte Watkins. „Und danach ging es ihm gut?“

„Ein paar Schnittverletzungen und blaue Flecken. Aber er hatte großes Glück. Er landete im Gestrüpp und rollte gegen eine Eiche. Ein paar Zentimeter in die falsche Richtung und er wäre auf den Grund einer Schlucht gestürzt.“

„Dann denken Sie, dass es vielleicht doch kein Unfall gewesen ist?“

„Das kam mir in den Sinn“, stimmte Evan zu. „Und da ist noch etwas. Als ich mich oben in Blenau umhörte, berichteten mehrere Personen, dass sie Grantley gegen neun Uhr morgens bei einem hitzigen Streit gesehen hätten. Sie beschrieben die Person, mit der Grantley sich stritt, und das klang für mich stark nach Edward Ferrers.“

Watkins nickte. „Alles klar. Dann wollen wir mal sehen, wie sie die Nachricht von seinem Tod aufnehmen, ja?“

Er schob sich durch die gläserne Drehtür ins Hotelfoyer. Evan folgte ihm. Die Gruppe saß wieder am Feuer in der Bar, als wären sie nie aufgestanden. Howard schwenkte einen Whisky mit Soda, Edward hatte ein fast volles Glas Bier vor sich, und Sandie nippte an einem Weißwein. Sie saßen da wie Statuen, sprachen nicht, waren in ihren eigenen Gedanken verloren und bemerkten die herannahenden Polizisten erst, als Evan sie ansprach.

„Mr. Ferrers? Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.“

Edward sprang auf. „Sie haben ihn gefunden? Ist ihm etwas passiert? Ist er verletzt?“

Sandie stieß ein Wimmern aus. „Oh mein Gott. Er ist tot, oder?“

„Tot?“ Edward wirkte fassungslos. „Grantley ist tot?“

Evan nickte. „Ich fürchte, ja.“

Edward sank in seinen Stuhl zurück. „Ich wusste es. Ich wusste es.“

Watkins zog sich einen Stuhl neben Edward. „Entschuldigen Sie, Sir. Detective Sergeant Watkins. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“

Edward richtete seinen Blick auf ihn, als hätte er ihn bislang gar nicht bemerkt.

„Was? Ja, nur zu. Natürlich.“

„Woher wussten Sie es, Sir?“

„Was?“ Edward legte die Stirn in Falten. „Woher wusste ich was?“

„Dass er tot ist. Sie sagten, Sie wussten es?“

„Ich meinte, dass er uns sonst angerufen hätte, oder nicht? Er hätte uns nicht hier sitzen lassen, während wir uns um ihn sorgen. Nicht einmal Grantley würde das tun. Daher wusste ich, dass ihm etwas Schlimmes passiert sein musste.“

Howard Bauer räusperte sich. „Wie ist er gestorben, Sergeant? Doch nicht etwa eine Überdosis, oder?“

Watkins blickte zu ihm auf. „Er wurde in einem Wasserbecken in einer Schiefermine gefunden.“

Sandie schluchzte. „Oh, wie furchtbar. Der arme Grantley. Er hasste kaltes Wasser. Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich hätte ihm sagen können, wie leid es mir tut ... aber jetzt kann ich das nicht mehr.“ Edward legte ihr unbeholfen einen Arm um die Schultern und sie schluchzte lautstark weiter.

Watkins holte sein Notizbuch heraus. „Wenn ich einige Einzelheiten von Ihnen erfahren dürfte. Ich weiß, dass Sie aufgebracht sind, aber ...“

„Natürlich“, sagte Edward.

„Fangen wir bei Ihren Namen an.“

„Ich bin Edward Ferrers. Das ist Howard Bauer. Sandie Johnson.“

„Danke, Sir. Und Sie waren alle Teil derselben Filmcrew, ist das korrekt? Constable Evans sagte, Sie würden einen Film über ein Flugzeug aus dem Zweiten Weltkrieg in einem See drehen.“

„Das ist korrekt“, sagte Edward. „Ich bin eigentlich kein Teil der Crew. Ich bin sozusagen der Expeditionsleiter. Ich bin der Experte für Flugzeuge des Zweiten Weltkrieges. Ich bekam vom Verteidigungsministerium Zuschüsse und die Erlaubnis, das Flugzeug zu bergen und in einem neuen Luftfahrt-Museum auszustellen. Dann überzeugte ich meinen Freund Grantley Smith, dass das eine gute Dokumentation abgeben würde. Er hat nach einem Weg ins Filmgeschäft gesucht. Er hatte das Glück, mit Howard einen Oscar-prämierten Regisseur dazu zu bringen, sich uns anzuschließen und uns Glaubwürdigkeit zu verleihen.“

„Ich verstehe.“ Watkins wandte sich an Sandie. „Und Sie, Miss?“

„Ich bin nur Produktionsassistentin“, sagte sie und wurde rot.

„Kennen Sie zufällig die Namen seiner nächsten Angehörigen? Wir müssen sie kontaktieren.“

Edward blickte auf seine Kaffeetasse hinab. „Seine Eltern wohnen in London“, sagte er. Er zog einen kleinen Terminplaner aus der Hosentasche. „Brunner Road 32, Walthamstow.“

Evan vermutete anhand von Edwards Gesichtsausdruck, dass die Adresse nicht in einem der besseren Teile der Stadt lag.

„Keine anderen Angehörigen, von denen Sie wissen? Keine Frau?“

„Nein“, sagten Edward und Sandie gleichzeitig. Sie warfen sich gegenseitig einen schnellen Blick zu.

„Und ich hörte, dass Sie als Letztes mit ihm Kontakt hatten, Mr. Ferrers“, fuhr Sergeant Watkins fort. „Könnten Sie mir sagen, wann Sie Mr. Smith zum letzten Mal gesehen haben?“

„Das habe ich alles schon dem Constable erzählt“, sagte Edward. „Ich ließ ihn gegen halb neun morgens in diesem Ort zurück, den ich nicht aussprechen kann.“

„Blenau Ffestiniog, Sir“, sagte Evan.

„Was wollten Sie da oben?“

„Eine neue Idee von Grantley. Er wollte die Schiefermine in seiner Geschichte unterbringen.“

„Also fuhren Sie hoch nach Blenau Ffestiniog, um eine Schiefermine zu besichtigen?“ Watkins blickte Evan hilfesuchend an. „Vielleicht bin ich begriffsstutzig, aber was hat eine Schiefermine mit einem Flugzeug zu tun?“

„Der Film soll Wales im Krieg heißen“, erklärte Evan. „Ich erzählte Mr. Smith, dass die Gemälde der National Gallery während des Krieges in einer Schiefermine gelagert wurden.“

„Ist das so? Das wusste ich gar nicht.“ Sergeant Watkins nickte anerkennend. „Das zeigt nur, dass man jeden Tag dazulernt. Also wollte sich Mr. Smith die Schiefermine persönlich ansehen?“ Er richtete die Frage an Edward.

„Genau.“

„Und hat er es auch getan?“ Watkins sah ihn immer noch direkt an.

„Was getan?“ Edward rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl umher.

„Hat er sich die Schiefermine angesehen?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß, dass er am späteren Vormittag einen Termin mit demjenigen hatte, der die Schlüssel aufbewahrt.“

„Und Sie haben ihn um neun Uhr verlassen, sagten Sie?“, fragte Watkins.

„Genau.“

„Sie wollten nicht bleiben und sich auch die Schiefermine ansehen?“

„Ich hatte wichtigere Dinge zu tun, Officer. Jemand musste die Arbeit am Flugzeug beaufsichtigen ... die Arbeit, für die wir eigentlich hier oben sind.“

„Also kamen Sie allein zurück?“

„Genau.“

Watkins stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. „Wenn Sie die Frage erlauben, Sir. War Mr. Smith aus irgendeinem Grund nicht in der Lage, selbst zu fahren?“

„Nein. Warum fragen Sie?“

„Es scheint eine verdammt lange Strecke zu sein, um mit Mr. Smith dort hinzufahren und sofort allein zurückzukommen, ehe Sie irgendetwas anschauen konnten.“

Edwards helle Haut lief rosarot an. „Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit. Ich fand, dass er unsere Zeit und unser Geld für etwas Irrelevantes verschwendet und habe ihm das gesagt. Grantley hatte einen kleinen Wutanfall. Er setzt gerne seinen Willen durch. Ich wollte nicht in seiner Nähe sein, wenn er in dieser Stimmung ist, also kam ich zurück.“

„Ich verstehe, Sir.“ Watkins sah sich am Tisch um. „Und Sie, Mr. Bauer und Miss ... ähm ... Johnson. Sie waren nicht an diesem Ausflug zur Schiefermine beteiligt?“

„Ich war an dem Morgen krank“, sagte Howard. „Ich hatte eine Art Vierundzwanzig-Stunden-Infekt, also blieb ich in der Nähe meines Badezimmers. Wenn ich so darüber nachdenke, geht es mir immer noch ziemlich mies.“

„Und ich war nicht hier“, sagte Sandie. „Ich war unten in Bangor. Ich bin erst gestern Nachmittag zurückgekommen.“ Sie schluckte ein erneutes Schluchzen herunter. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, um mich verabschieden zu können.“

Watkins klappte sein Notizbuch zu. „Nun, das scheint alles zu sein. Danke für die nützlichen Informationen. Ich muss Sie bitten, für den Augenblick nicht zu verreisen ... nur für den Fall, dass wir Ihnen weitere Fragen stellen müssen.“

„Wir werden hier sein, Sergeant. Wir haben noch Arbeit vor uns“, sagte Edward. „Da ist noch ein Flugzeug, das in einem See auf seine Bergung wartet. Das wird uns auf andere Gedanken bringen ...“ Edwards Stimme brach und er schluckte seine Gefühle herunter.

Watkins stand auf und sah zu Evan, der still im Schatten beim Feuer gestanden hatte. „Oh, eins wollte ich Sie noch fragen. Wegen des Unfalls neulich ... Constable Evans sagte mir, dass Mr. Smith vor einigen Tagen um Haaresbreite dem Tod entronnen ist. Er stürzte aus einem Zug, ist das richtig?“

Drei bestürzte Gesichter blickten zu ihm auf.

„Ja, aber das war ein Unfall“, sagte Edward. „Ich weiß das. Ich war mit ihm in einem Waggon. Ich sah ihn hinausfallen. Niemand war in seiner Nähe. Das war nur seine eigene Dummheit. Er lehnte sich aus dem offenen Fenster, was explizit verboten war. Die Tür flog einfach auf.“

„Sie waren also im selben Waggon, Sir?“ Watkins richtete seine Aufmerksamkeit auf die anderen. „Und Sie beide?“

„Ich war im nächsten Abteil“, sagte Howard. „Ich sah, wie er sich hinauslehnte und fiel. Er muss irgendwie an den Türgriff gekommen sein.“

„Und Sie, Miss?“

Sandies blaue Augen wirkten riesig in ihrem weißen, tränenverschmierten Gesicht. „Ich war schon weg. Ich habe die Zugfahrt gar nicht mitgemacht. Und überhaupt, wollen Sie sagen, dass jemand versucht hat, Grantley zu töten? Warum sollte jemand so etwas tun?“

„Das werden wir herausfinden, Miss.“ Watkins stand auf. „Bereit, Constable Evans?“, fragte er.

„Ich sage Ihnen eines“, flüsterte er, als sie aus der Bar kamen. „Die waren alle verdammt nervös, oder?“

Evan blickte auf die Silhouetten vor dem Feuerschein zurück. Er versuchte sich vorzustellen, wie sich einer von ihnen an Grantley heranschlich, ihn erdrosselte und dann seine Leiche mit Steinen beschwerte, ehe er sie in das Becken warf.





Kapitel 14


Das Schild des Red Dragon ragte über dem Abendnebel auf und wirkte auf Evan heute besonders anziehend. Es war ein langer, schwerer Tag gewesen. Seine Beine fühlten sich an, als wäre er ein paar Mal auf den Snowdon gestiegen, und die Schrecken seines Aufenthalts in der Mine klangen noch nach.

Er versuchte, die Tür des Pubs aufzudrücken und stellte überrascht fest, dass sie abgeschlossen war. Er starrte sie für einen Augenblick verwirrt an. Nach den seltsamen Ereignissen des Tages fiel es ihm nicht schwer zu glauben, er sei in irgendeine unheimliche Parallelwelt hinübergeglitten. Dann hörte er deutlich das Lachen von Fleischer-Evans aus dem Inneren des Pubs. Er rüttelte an der Tür, doch sie ließ sich nicht bewegen. Dann dämmerte es ihm – es war Sonntag, natürlich! Obwohl Pubs in ganz Wales mittlerweile auch sonntags öffnen durften, heiligte Llanfair den Sabbat noch und hielt den Pub geschlossen – zumindest für Fremde. Die Einwohner nahmen immer den Pfad, der von der Rückseite der Kapelle zur Hintertür des Pubs führte, und hatten das offensichtlich auch heute Abend getan.

Evan ging zur Hintertür und trat ein. Die Lounge war heute menschenleer. Damen waren dazu angehalten an Sonntagen nicht zu trinken. Aber die Bar war voll wie immer. Evan stand da und nahm den tröstlichen, wohlbekannten Anblick und die Geräusche in sich auf ... das große Feuer, das im Kamin flackerte, die eichengetäfelten Wände, das leise Summen der Unterhaltungen und das angenehme Zischen, wenn Betsy ein Pint zapfte. So sollte die Welt sein. Immer wenn er frustriert darüber war, keine Beförderung zu bekommen, sollte er sich daran erinnern, dass ihn eine Beförderung von hier wegbringen würde, weil er in der Stadt arbeiten müsste.

Als er sich durch die Menge zur Bar zwängte, stellte er sich auf Betsys aufgeregtes Rufen ein. Stattessen erreichte er die lange Eichenholz-Bar, ohne aufzufallen – beinahe, als wäre er unsichtbar geworden –, was das unwirkliche Gefühl nur verstärkte, das ihn bereits begleitete.

Er lehnte sich auf die Bar. „Noswaith dda, Betsy fach. Wie wäre es mit einem Pint Guinness für deinen Lieblingspolizisten?“

Betsy blickte ihn kühl aus ihren großen, blauen Augen an. „Im Moment sehe ich meinen Lieblingspolizisten nirgends. Das wäre Constable Dawson aus Caernarfon, nicht wahr? Ich finde ihn ziemlich gutaussehend und freundlich obendrein.“ Sie wandte sich wieder dem Pint zu, das sie gerade zapfte. „Bitte schön, Mr. Roberts. Trinken Sie das, dann frieren Sie nicht mehr so.“

„Betsy“, sagte Evan. „Habe ich etwas getan, um dich zu verärgern?“

„Du weißt sehr gut, was du getan hast.“ Ihr Blick war noch immer frostig.

„Es tut mir leid, aber ich weiß es nicht. Ich war in den letzten Tagen sehr beschäftigt ...“

„Du hast mich davon abgehalten, ins Showgeschäft einzusteigen, das hast du getan. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte man mich mittlerweile entdeckt.“

„Ich habe dir gesagt, dass sie keine Produzenten aus Hollywood sind. Sie drehen eine Dokumentation über ein Flugzeug.“

„Der Ältere schon.“ Betsy machte einen Schmollmund. „Es heißt, er hat einen Oscar gewonnen.“

„Ja, für eine Dokumentation über einen Bürgerkrieg in Afrika. Willst du im Lendenschurz durch seinen nächsten Film rennen und mit einem Speer wedeln?“

Evan war sich bewusst, dass die anderen Männer ihre Unterhaltung belauscht hatten und hinter ihm allgemeines Gelächter ausbrach.

„Ich hätte nichts dagegen, das zu sehen“, gluckste Eimer-Barry. „Sie wissen doch, was afrikanische Frauen obenrum tragen, oder?“

„Ja, und Männer müssen eigenhändig einen Löwen erlegen, ehe sie als Männer anerkannt werden!“, konterte Betsy. „Was bedeutet, dass du dein ganzes Leben lang ein Junge bleiben wirst, Eimer-Barry.“

„Wie auch immer, für solche Filme heuern sie keine Schauspieler an“, erklärte Mr. Parry Davies, der Pastor, indem er sich auf seinem Stuhl in der Ecke vorlehnte. Obwohl er von seiner Kanzel herab den Dämon Alkohol genauso inbrünstig verdammte wie sein Rivale in der anderen Kapelle, war er nicht abgeneigt, seiner Herde nach der Abendandacht über den Pfad hinter den Häusern ins Verderben zu folgen. „Dokumentationen werden mit Aufnahmen aus dem echten Leben gemacht. Nicht mit Schauspielern.“

„Oh, ich verstehe.“ Betsy schwieg einen Augenblick, dann erhellte sich ihr Ausdruck wieder. „Aber er müsste echte Regisseure kennen, oder? Wenn er einen Oscar gewonnen hat und so. Ich sah ihn gestern die Straße hinunterlaufen. Er hat einen echten, amerikanischen Akzent und all das, nicht wahr? Nächstes Mal spreche ich ihn an.“

„Gestern?“, fragte Evan.

Betsy nickte. „Ich wollte ihm nachlaufen, um mit ihm zu sprechen, aber Harry ließ mich Fenster putzen und der Amerikaner sah aus, als wäre er in Eile.“

Interessant, dachte Evan, als er das Pint Guinness nahm, dass Betsy vor ihm abgestellt hatte. Hatte Howard nicht behauptet, er sei zu krank gewesen, um sein Zimmer zu verlassen?

„Hieß es nicht, dass einer dieser Filmemacher vermisst wird?“, fragte Milchmann Evans.

Evan nickte, überrascht, dass er ihnen ausnahmsweise mal etwas voraus hatte. „Er ist gefunden worden ... tot, leider. Seine Leiche wurde in einer Schiefermine entdeckt.“

„Oh, wie schrecklich“, sagte Betsy. „Es war doch nicht der hübsche, dunkle Typ, oder? Den finde ich ganz schön sexy.“

„Doch, genau. Mr. Grantley Smith.“

„So hieß er?“ Betsy blickte interessiert auf. „Neulich war jemand hier und hat nach ihm gefragt, nicht wahr, Harry?“

Pub-Harry blickte von den Gläsern auf, die er gerade polierte. „Grantley irgendwas? Ja, das war der Name. Wir haben ihn zum Everest Inn geschickt.“

„Wer hat nach ihm gefragt ... ein Engländer?“

Betsy sah nachdenklich zu Harry. „Nein, er sprach Walisisch, oder?“

„Ja.“ Harry runzelte konzentriert die Stirn.

„Hat er gesagt, warum er Grantley Smith suchte?“, fragte Evan.

Harry schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Wir sind nicht die verdammte Polizei, wissen Sie. Wir verhören die Leute nicht.“ Er grinste Evan an. „Und wir hatten noch nichts von diesem Grantley gehört.“

„Dann ist er unten in einer Schiefermine verunglückt, ja?“, fragte Milchmann-Evans. „Diese alten Minen sind gefährlich.“

„Was hat er da unten gemacht?“, wollte Fleischer-Evans wissen. „Ich dachte, sie wären wegen eines Flugzeuges aus dem Zweiten Weltkrieg hier. In Schieferminen liegen keine abgestürzten Flugzeuge, nicht wahr?“

Die anderen Gäste kicherten, aber Evan stand da und starrte auf sein Guinness. Was wollte Grantley Smith in einer Mine?, fragte er sich. Was könnte so wichtig gewesen sein, dass er es riskierte, alleine hinunterzugehen, eine halbe Stunde vor seinem Termin für eine komplette, geführte Tour?

Während Evan diese Gedanken durch den Kopf gingen, befand er sich wieder dort unten, zwängte sich durch die niedrigen Gänge, spürte die Last der Dunkelheit auf sich, hörte das entfernte Tropfen von Wasser und wusste, dass dreihundert Stufen zwischen ihm und der Außenwelt lagen. Er spürte, dass sich erneut Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und sein Herz raste. Das war nicht gut. Er musste raus an die frische Luft. Er leerte sein Glas und legte einige Pfundmünzen auf den Tresen.

„Danke, Betsy, aber ich muss gehen.“

„Man lässt Sie doch nicht so spät am Abend arbeiten, oder?“, wollte Pub-Harry wissen. „Bezahlt man Sie für die Überstunden?“

Betsy blickte ihn besorgt an. „Geht es dir gut, Evan? Du bist ganz weiß geworden. Harry hat recht. Man hat dich viel zu hart arbeiten lassen. Warum setzt du dich nicht für einen Augenblick. Harry wird dir einen Brandy bringen, nicht wahr, Harry?“

„Immer verschenkt sie meinen Alkohol“, kommentierte Harry gutgelaunt. „Sie ist viel zu großzügig, wenn es nicht ihr Geld ist.“

„Danke, aber ich glaube, ich werde einfach nach Hause gehen“, sagte Evan. „Die frische Luft wird mir guttun.“

Er bahnte sich seinen Weg durch den Raum und trat an die kühle Nachtluft. Der Nebel war dichter geworden und die Cottages an der Straße ragten als kaum identifizierbare Formen vor ihm auf. Evan war nicht nach geschlossenen Räumen. Er wandte sich bergauf und lief schnellen Schrittes los. Kühle Nebelschwaden wehten an ihm vorbei. Er ließ die Cottages und die Ladenzeile hinter sich. Dann erreichte er den Schulhof. Das Schulhaus war im Nebel nicht zu sehen, aber Evan konnte den Lichtschein in Bronwens Fenster sehen.

Ein ganzes Wochenende war vergangen, ohne dass er sie gesehen hatte. Er hatte sich ferngehalten, weil er die Wahrheit über ihr Abendessen mit Edward und Grantley nicht wissen wollte. Aber jetzt musste er sie sehen. Er musste mit jemandem darüber reden, was er heute durchgemacht hatte, und Bronwen war der einzige Mensch, mit dem er sprechen konnte. Und er wollte ihre tröstliche Umarmung spüren.

Das Schultor quietschte, als er es öffnete. Seine Schritte hallten, als er den Schulhof überquerte, um zu Bronwens Wohnung am einen Ende des Schulgebäudes zu gelangen. Er wollte gerade an ihre Tür klopfen, als sie vor ihm aufschwang. Evan schüttelte lächelnd den Kopf, als er eintrat.

„Hey Bron, bist du dir bewusst, dass du deine Tür nicht richtig zugemacht hast? Und dabei beschwerst du dich immer, wie aufwendig es ist, hier zu heizen ...“ Er unterbrach sich. Bronwen stand am gegenüberliegenden Ende des Raumes, an der Tür zu ihrem Schlafzimmer. Ihr Rücken war ihm zugewandt und ihre Arme waren um Edward Ferrers geschlungen. Evan sah entsetzt zu, wie sie ihm ihr Gesicht entgegenreckte, bereit für einen Kuss.





Kapitel 15


Klassische Musik schallte aus dem Radio. Sie hatte ihn nicht hereinkommen gehört. Evan machte einen Schritt zurück. Er wollte nur noch verschwinden, ohne gesehen zu werden. Aber ein Windstoß fuhr durch die geöffnete Tür herein und ließ die Kerzen flackern.

Bronwen wirbelte herum und im selben Moment sah Edward auf. Für eine Sekunde begegneten sich Bronwens und Evans Blicke. Er drehte sich um und eilte in die Nacht hinaus.

„Evan!“ Sie rief seinen Namen während er über den Schulhof lief. „Evan, warte, bitte geh nicht!“

Er erreichte das Tor und öffnete es. Er hörte den Hall ihrer leichten Schritte auf dem Beton hinter sich. „Evan, warte bitte!“, rief sie erneut.

Er schlüpfte durch das Tor und war schon auf der Straße, als sie ihn einholte, ihr Atem ging nach ihrem Sprint schwer. „Geh bitte nicht.“ Sie packte ihn am Ärmel.

„Du willst, dass ich bleibe und zuschaue?“, fragte er, wobei es ihm schwer fiel, die Worte herauszubringen.

„Es war nicht, wonach es aussah“, sagte sie. „Ich habe ihn nur getröstet.“

„Ach ja? Das war es also?“

„Du verstehst das nicht.“ Ihr Blick war flehend.

„Nein, nein, ich verstehe es nicht.“

„Bitte komm rein, dann erkläre ich es dir. Edward kam zu mir, weil er verzweifelt war und niemand anderen hatte, an den er sich wenden konnte.“

Ihr Atem produzierte kleine Wolken, die in der kalten Nachtluft hingen wie Drachenodem. Nebel wirbelte um sie herum. Evan zitterte. Bronwen hatte jetzt ihre Arme um sich geklammert.

„Evan, Edward hat schreckliche Angst, dass man glauben wird, er hätte Grantley getötet. Es sieht wirklich schlecht für ihn aus. Bitte komm mit rein und sag ihm, dass du ihm helfen wirst.“

„Du willst, dass ich Edward Ferrers helfe?“

„Hör dir wenigstens seine Seite der Geschichte an. Ich weiß, dass es schlimm klingt, aber lass es ihn erklären.“

„Du meinst, weil er sich in aller Öffentlichkeit mit Grantley gestritten hat, ehe der verschwand? Viele Leute haben Meinungsverschiedenheiten. Das bedeutet nicht, dass sie sich alle gegenseitig umbringen.“

„Es ist schlimmer als das.“ Bronwen hatte immer noch ihre Arme um sich geschlungen, und wiegte sich in der Kälte. Evan wollte sie beruhigen und sie in den Arm nehmen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Sie sah mit großen, hoffnungslosen Augen zu ihm auf. „Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass er mich für jemand anderen verlassen hat?“ Sie kaute wie ein kleines Kind auf ihrer Lippe herum. „Er hat mich für Grantley verlassen.“

Das hatte er nicht erwartet. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen und es traf ihn wie ein unvorhergesehener, linker Haken. „Grantley? Du meinst, er und Edward? Und du hast ihn trotzdem geheiratet?“

Bronwen zuckte mit den Schultern. „Ich war wohl schrecklich naiv. Das waren wir beide. Ich glaube nicht, dass Edward überhaupt realisiert hat, dass er schwul ist, bis Grantley ... Ich wusste, dass unsere Ehe nie besonders toll war, aber ich dachte immer, dass es an mir läge. Vielleicht war ich nicht sexy genug.“

„Oh, das würde ich nicht sagen“, sagte Evan, ehe er sich an die Situation erinnerte, und Bronwen bekam ein schwaches Lächeln hin. „Aber ich dachte, dass Grantley und Sandie ...“

„Das dachte sie vermutlich auch“, sagte Bronwen. „Grantley war gut darin, jemanden gerade genug zu ermutigen, um zu bekommen, was er wollte. Es hätte ihm nichts ausgemacht, mit Sandie zu flirten, um eine willige Sklavin zu haben. Das hat er lange genug auch mit mir gemacht.“

Evan fühlte sich, als wäre er in einen leeren Aufzugschacht getreten und würde immer schneller fallen. „Willst du sagen, dass du und Grantley?“

„Ich war während der ganzen Unizeit unsterblich in ihn verliebt. Ich habe seine Wäsche gemacht, seine Socken geflickt und ihm bei seinen Hausarbeiten geholfen. Er hat mich benutzt. Das habe ich erst später verstanden.“

„Und du hast auch nie mitbekommen, dass er schwul ist?“

„Ich weiß, dass das dumm klingt, aber bei Grantley glaube ich, dass er tatsächlich bisexuell ist. Ich denke, er findet Frauen durchaus attraktiv. Fand“, verbesserte sie sich. „Ich meine, fand. Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Ich hatte keine Ahnung, dass mich das nach all der Zeit so treffen würde ...“

Ihre Stimme bebte und sie schlang ihre Arme noch fester um sich. „Ich schätze, das macht mich auch zu einer Verdächtigen, oder? Ich habe für gestern Vormittag kein Alibi. Ich war in Bangor einkaufen.“

„Ich glaube nicht, dass du im Augenblick meine Hauptverdächtige bist“, sagte Evan und versuchte seine zärtlichen Gefühle zu verbergen. „Nur eine starke Person kann einen Mann erdrosseln und seine Leiche dann in dieses Wasserbecken werfen. Du hättest einen kräftigen Komplizen gebraucht.“ Er zwang sich, die Gedanken nicht weiterzudenken, die sich ihm gerade aufdrängten: Edward wäre groß und stark genug. Bronwen und Edward, die sich zusammentun um Grantley loszuwerden? Absurd. Bronwen würde nie jemanden verletzen. Sie sah so zerbrechlich aus, so verwundbar, wie sie in ihrem dünnen Pullover da stand, während der Nebel sie umspülte und sie die Arme um sich geschlungen hatte.

„Du gehst besser wieder rein“, sagte er. „Du holst dir hier draußen noch eine Erkältung.“

Sie nickte. „Kommst du nicht mit rein, um mit Edward zu reden? Bitte.“

Er musste seine Lippen zwingen, die Worte zu bilden: „Na gut“, sagte er.

Sie wirbelte herum und eilte vor ihm durch die offenstehende Haustür. Evan folgte ihr, hatte aber immer noch nicht das Gefühl, am Grund dieses Aufzugschachts angekommen zu sein. Das war Bronwen, Bronwen, von der er geglaubt hatte, dass er sie kannte und liebte, und doch war sie in Edward Ferrers und Grantley Smith verliebt gewesen. Waren Sie und Grantley auch ein Liebespaar gewesen? Er ertrug es nicht, darüber nachzudenken.

Edward saß am Feuer in Bronwens Sessel und starrte in die Flammen. Er stand auf, als Evan hereinkam.

„Das ist sehr freundlich von Ihnen“, murmelte er. „Sehen Sie, ich weiß, dass man mir weitere Fragen stellen wird, und ich habe kein wirkliches Alibi, also wird es so aussehen, als ob ...“ Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, drahtiges Haar. „Oh, Gott. Man wird glauben, dass ich es war. Ich weiß es.“

„Warum sind Sie sich da so sicher?“, fragte Evan.

„Weil wir in aller Öffentlichkeit einen schrecklichen, leidenschaftlichen Streit hatten. Jemand wird gehört haben, was wir sagten.

„Und was haben Sie gesagt?“

„Unter anderem sagte ich ihm, glaube ich, dass er sich besser von mir fernhält, sonst würde ich ihm sein verdammtes Genick brechen.“

Evan zog sich einen von Bronwens Küchenhockern heran und setzte sich. Ohne darum gebeten zu werden, schenkte Bronwen ein Glas Rotwein ein und reichte es ihm. „Hier, trink das.“

„Danke.“ Er nahm einen Schluck. „Also gut, Edward, Sie hatten also mitten auf der Straße einen Streit und haben ein paar hitzige Worte gewechselt. Haben Sie sich wirklich über den Film gestritten?“

„Am Anfang ja. Ich fand, dass die ganze Geschichte mit der Mine eine alberne Zeitverschwendung war. Erst der Zug, dann die Mine. Grantley hatte die Aufmerksamkeitsspanne eines kleinen Kindes. Er ließ sich ständig ablenken und war schnell bereit, ein Spielzeug für das Nächste fallenzulassen. Er war ganz aufgeregt, wegen dieser Geschichte mit der Mine. Ich erinnerte ihn daran, dass er ohne meine Beteiligung und mein Geld gar keine Arbeit hätte. Da hat er sich extrem aufgeregt.“ Er sah zu Bronwen hinüber. „Bronwen hat Ihnen von uns erzählt, oder? Wir haben uns häufig wegen des Geldes gestritten. Er war arbeitslos; ich hatte eine gute Anstellung, verstehen Sie? Grantley hasste es, abhängig zu sein, aber gleichzeitig lag es nicht unter seiner Würde, meinen Lohn auszugeben, ohne mir etwas davon zu sagen. Das war einer der Gründe, warum wir uns trennten.“

„Wann war das?“

„Kurz bevor wir herkamen. Wir hatten uns gerade erst getrennt. Grantley hatte am Abend vor der Abreise zu diesem kleinen Trip seine Sachen aus meiner Wohnung abgeholt. Deshalb wird es so schlecht für mich aussehen.“

„Ich verstehe.“ Evan trank noch einen Schluck Wein. „Erzählen Sie mir mehr von dem Streit.“

„Grantley regte sich auf, als ich erwähnte, dass mein Geld für die Finanzierung sorgt. Er sagte mir, wohin ich mir mein blödes Flugzeug stecken könne. Er würde seinen eigenen Film machen. Er brauche mich dafür nicht mehr. Er habe etwas viel Besseres.“

„Was war das? Die Geschichte von den Gemälden in der Schiefermine?“

Edward zuckte mit den Schultern. „Davon ging ich aus. Aber es könnte auch etwas ganz anderes gewesen sein. Ich weiß, dass er am Vortag viele Telefonate geführt hatte. Vielleicht hatte er eine ganz neue Story aufgetrieben. Das hätte zu ihm gepasst.“

„Edward.“ Evan hielt inne. „Haben Sie irgendeine Idee, was Grantley dazu veranlasst haben könnte, allein in die Mine hinunterzugehen ... eine Hintertür zu finden und einzubrechen, obwohl er wenig später mit dem Minenwärter hinuntergehen sollte?“

„Ich habe keine Ahnung. Er hat nicht erwähnt, dass er allein hinuntergehen wollte. Er sagte mir nur, dass er diesen Kerl treffen und sich von ihm herumführen lassen würde. Allerdings waren wir in unserer Stimmung auch nicht sehr auf Austausch bedacht. Wir haben kaum miteinander gesprochen, es sei denn, wir mussten.“

„Warum ist er dann nicht einfach alleine hinaufgefahren? Warum nahm er Sie mit?“

„Das war wegen meiner kleinlichen Art, fürchte ich. Er bat mich, den Land Rover ausleihen zu dürfen. Ich sagte ihm, dass er mir gehöre ... explizit mir zu Verfügung gestellt worden war. Ich befürchtete, dass er ihn den ganzen Tag lang beanspruchen würde, wenn ich ihn aus den Augen ließ, und das wollte ich nicht. Also sagte ich, ich würde ihn hinfahren.“

„Und was ist nach dem Streit passiert? Sind Sie alleine zurückgefahren?“

Edward betrachtete wieder seine Hände. „Nein. Ich nahm ein Taxi. Er hat den Wagen behalten.“

„Warum sind Sie nicht mit dem Land Rover zurückgefahren?“

„Ich war nicht schnell genug.“ Edward lief rot an. „Wir trennten uns mit einigen letzten Beleidigungen. Ich sagte ihm, er solle zur Hölle fahren. Er wünschte mir dasselbe. Dann rannte er zu meinem Land Rover, sprang hinein und fuhr davon, ehe ich ihn aufhalten konnte. Ich musste mir ein Taxi nehmen, um nach Hause zu kommen.“ Er sah Evan an. „Es sieht nicht gut aus für mich, oder? Die Leute werden gehört haben, was ich sagte. Und die Polizei wird von unserer Beziehung erfahren und dass wir uns gerade erst getrennt hatten.“

„Nein“, sagte Evan. „Das sieht nicht gut aus. Aber wenn Sie Grantley wirklich nicht getötet haben, müssen Sie sich keine Sorgen machen. Wir werden den Täter finden.“

„Aber sie suchen sich immer den falschen Verdächtigen aus.“ Edward klang, als wäre er der Panik nahe. „Das liest man doch ständig in der Zeitung ... wie irgendein armer Kerl Jahre für ein Verbrechen im Gefängnis verbringt, das er gar nicht begangen hat.“

Bronwen legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Aber du hast Evan auf deiner Seite“, sagte sie. „Er ist der Beste. Wenn jemand herausfinden kann, wer es wirklich war, dann er.“

„Aber er ist nur ein Police Constable“, sagte Edward und blickte zu Evan. „Nichts für ungut, aber ich glaube nicht, dass Sie bei einer Mordermittlung viel zu sagen haben, oder?“

Das war sein Fluchtweg, dachte Evan. Er könnte sagen: „Sie haben recht. Ich wäre in einer Mordermittlung nicht von Nutzen. Ich bin nur ein Dorfpolizist, sonst nichts.“

Aber Bronwen streckte im selben Augenblick den Arm aus und legte ihre Hand auf seine. „Evan wird für dich die Wahrheit herausfinden ... nicht wahr, Evan?“

Und er hörte sich selbst murmeln: „Ich tue, was ich kann.“





Kapitel 16


Ginger hatte sich zuvor nie nennenswert für meine Arbeit interessiert, abgesehen davon, dass sie mir sagte, ich würde nach Schiefer schmecken und bräuchte ein Bad. „Ich weiß nicht, warum du dir das antust, Tref, wirklich nicht“, sagte sie mir stets. „Ich würde nie etwas tun, das ich nicht tun mag.“

„Was könnte ich sonst machen?“, fragte ich sie.

Sie lachte. „Es ist Krieg. Überall sind die Arbeitskräfte knapp. Der Freund einer jungen Kollegin im Genesungsheim hat eine Stelle als Lastwagenfahrer für Fahrten nach London bekommen. Manchmal sind es Schafe, manchmal Butter oder Obst und Gemüse. Auf jeden Fall zählen sie nicht so genau nach und niemandem fällt es auf, wenn mal ein Pfund Butter oder so etwas verloren geht.“

„Ich kann aber nicht fahren“, sagte ich. „Und ich habe auch keine Möglichkeit, es zu lernen. Niemand, den ich kenne, besitzt ein Auto.“

Sie packte mich an den Schultern und schüttelte mich. „Du bist ein Pessimist, Trefor Thomas. Wenn ich etwas machen möchte, finde ich einen Weg. Wie beim Tanzunterricht ... da ist dieser Kerl im Genesungsheim, der vor dem Krieg Lehrer für Gesellschaftstänze war. Er hat mir Tango beigebracht. Das macht Spaß.“

Ich schüttelte ihre Hand von meiner Schulter ab. „Ich habe es dir schon gesagt, ich will nicht, dass du dich mit diesen Soldaten abgibst, und ich will ganz bestimmt nicht, dass du mit einem von ihnen tanzt.“

Sie sah in mein wütendes Gesicht und brach in Gelächter aus. „Wenn du uns nur sehen könntest, Tref. Er sitzt im Rollstuhl, du Idiot. Das Bein wurde ihm abgeschossen. Er sagt mir, wie die Schritte gehen, und ich tanze mit seinem Rollstuhl. Das ist zum Schießen. Wir lachen dauernd.“ Sie kam näher zu mir. „Und ich tue es für uns, oder nicht? Für unsere Zukunft. Wie soll ich eine Filmrolle bekommen, wenn ich nicht die neuesten Tanzschritte beherrsche?“

„Also, ich will nicht, dass du mit irgendwelchen Männern mit Beinen tanzt“, sagte ich.

Aus irgendeinem Grund hielt sie das für unglaublich witzig. „Ich könnte mit dir tanzen“, sagte sie und kam ganz dicht an mich heran. „Du hast Beine, und auch alles andere, was von Bedeutung ist. Ich könnte dir Tango beibringen. Das ist so romantisch. Du presst deinen Körper an meinen, etwa so, und unsere Lippen sind nur so weit voneinander entfernt, und dann wiegen wir uns, ungefähr so ...“

Sie machte mich wahnsinnig. Ich konnte spüren, wie sich ihre Brustwarzen in meine Brust bohrten, und sie schob ihr Bein zwischen meine, während wir uns bewegten. Ich versuchte, sie zu küssen, aber sie löste sich von mir und lachte. „Es ist ein Tanz, Tref. Übertreib es nicht.“

„Komm schon, Ginger, hör auf, mich geil zu machen. Weißt du, dass ich die ganze Woche lang allein in dieser verdammten Mine war und an dich gedacht habe?“

„Oh mein armes Häschen, mein Liebling.“ Sie wandte mir ihr Gesicht entgegen und küsste mich. „Weißt du, Tref, ich habe über diese Gemälde nachgedacht.“

„Meine Gemälde meinst du? Ich hatte nicht viel Zeit ...“

„Nicht deine, du Idiot. Die berühmten Gemälde unten in deiner Mine. Pamelas Freund hat mich auf den Gedanken gebracht ... als er erzählte, wie leicht er ein Pfund Butter einstecken kann, ohne dass es jemand merkt. Wenn du eines dieser berühmten Gemälde unter deinem Hemd aus der Mine schmuggeln könntest, wären wir gemachte Leute.“

Ich lachte. „Oh ja. Kein Problem. Es gibt ja bloß Alarmanlagen an jeder Baracke und auch noch Wachleute an den Türen.“

„Zu schade, dass ich nicht da unten bin. Ich finde immer einen Weg, um zu bekommen, was ich will. Das könntest du auch, wenn du es nur willst.“

 

In seinem Traum ertrank er in tiefem, kaltem Wasser. Er konnte spüren, wie es ihn hinunterdrückte, etliche Meter Wasser über seinem Kopf. Er kämpfte sich an die Oberfläche, doch als er auftauchte, sah er, dass jemand über ihm war, nach ihm trat und schlug und sein Entkommen verhinderte. Durch das Wasser konnte er Bronwen am Strand stehen sehen. Er versuchte, ihren Namen zu rufen, doch kein Geräusch drang von seinen Lippen. Er versuchte, seine Hand nach ihr auszustrecken. Hilf mir, Bron, ich bin hier unten. Aber als sie ihre Hand ausstreckte, tat sie das in Richtung des Mannes, der über ihm war und nach ihm schlug, nicht in Evans Richtung.

 

„So früh schon wach und auf dem Weg zur Arbeit, Mr. Evans?“, begrüßte ihn Mrs. Williams, als er am Montagmorgen in die Küche kam. „Und Sie waren das ganze Wochenende im Dienst, oder? Kein Wunder, dass es ihnen schwerfällt, junge Männer für die Polizeiarbeit zu begeistern. Denen würde ich gerne mal gründlich die Meinung sagen. Sie so einen Knochenjob machen zu lassen.“ Sie goss kochendes Wasser in eine Teetasse und zog dann einen roten, gestrickten Teewärmer darüber. „Sie haben ganz kleine Augen.“

„Ich habe heute Nacht nicht gut geschlafen.“

„Das überrascht mich nicht, bei all den Dingen, die Sie ertragen müssen.“ Sie lehnte sich näher zu Evan. „Dann ist es wahr, was sie sagen, ja? Dass man diesen armen Mann ertrunken in einer Mine in Blenau gefunden hat? Ich habe gestern Abend davon gehört und fühle mich ziemlich schuldig.“

„Warum fühlen Sie sich schuldig, Mrs. Williams?“

„Na ja, ich habe ihm davon erzählt, nicht wahr ... an dem Tag, als Sie ihn zu mir brachten? Wenn ich nicht mit ihm gesprochen hätte, wäre er nie dorthin gegangen und hätte nicht ertrinken können.“ Sie holte ein Taschentuch hervor und hielt es sich an die Augen. „Ich werde mir das nie vergeben.“

Evan tätschelte ihre Schulter. „Es war auf jeden Fall nicht Ihre Schuld. Sie würden sich doch auch nicht schuldig fühlen, wenn Sie jemandem den Weg nach Beddgelert beschreiben und der dann in einen Verkehrsunfall gerät, oder?“

Sie bekam ein tränennasses Lächeln hin. „Nein, ich glaube nicht. Aber was das für eine tragödienreiche Woche war. Erst starb der arme, alte Mr. James und dann der junge Mann.“

„Mr. James aus Fron Heulog? Er ist tot?“

Mrs. Williams nickte. „Oh ja. Nach seinem Herzinfarkt hat er die Nacht nicht überstanden. Das ist so traurig. Ein netter, gottesfürchtiger Mann, wie er im Buche steht. Ich weiß, dass man nicht schlecht über die Toten sprechen soll, aber dieser junge Mann hätte nie die Vergangenheit aufwühlen dürfen ... und diese Frau dorthin bringen. Wie ich sagte, das bringt nie etwas Gutes. Sehen Sie sich an, wohin es geführt hat, für sie beide. Der Herr hab sie selig.“

Evan starrte nachdenklich in den Nebel, der am Fenster vorbeiwirbelte. Mr. James war also gestorben. Sein Sohn war schon davor ziemlich aufgebracht – hatte die Nachricht vom Tod seines Vaters ausgereicht, damit er Grantley nachstellte? Evan erinnerte sich an Betsys Geschichte, dass ein Mann in den Pub gekommen sei und nach Grantley Smith gefragt hätte. Ein Landwirt, glaubte Pub-Harry, aus Dolwyddelan?

Evan wandte sich wieder an Mrs. Williams. „Lebt der Sohn der James bei ihnen auf Fron Heulog?“

„Oh nein, er hat sein eigenes Grundstück. Er kam immer vorbei und half seiner Familie, wenn sie ihn brauchten, beim Ablammen oder beim Scheren, aber er lebte nicht bei ihnen. Er hat eine junge Frau von drüben aus Dolwyddelan geheiratet und sie haben das Grundstück von ihrem Vater geerbt.“

„Dolwyddelan? Kennen Sie den Namen des Gehöftes?“

„Nein, tue ich nicht. Aber Sie können es nicht verfehlen. Wenn Sie auf der Straße zwischen Dolwyddelan und Blenau sind, sehen Sie zur Rechten Schafsweiden, dort wo der Zug durchfährt. Ein hübsches, weißes Gehöft, nicht all zu weit von den Schienen entfernt. Gleich nachdem die Straße hinter Blenau steiler wird. Dort wohnen sie.“

„Danke, Mrs. Williams. Sehr hilfsbereit von Ihnen.“ Evan stand auf.

„Sie werden doch nicht ohne Ihr Frühstück rausgehen?“, fragte sie. „Ich wollte Ihnen heute Kippers machen, die Räucherheringe mögen Sie doch so gern.“

„Ich glaube, für Kippers habe ich keine Zeit“, sagte Evan. „Aber ich nehme gerne eine Tasse Tee, und vielleicht etwas Toast mit Ihrer selbstgemachten Marmelade.“

„Wie Sie wünschen, Mr. Evans. Kommt sofort.“ Sie schenkte ihm eine Tasse Tee ein. Evan trank schlürfend einen Schluck und ordnete seine Gedanken. Ihm fiel ein, dass Robert James seine Hände um Grantleys Kehle gelegt hatte und von ihm weggezerrt werden musste. Ein Mann, dem Gewalt in der Natur lag. Und dann hatte er mit offensichtlicher Verzweiflung angerufen, als sein Vater ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Und er wohnte nur einen Steinwurf von Blenau entfernt. Er könnte Grantley ohne Weiteres dort gesehen haben und ihm in die Mine gefolgt sein.

Das war definitiv eine Spur, die er und Watkins untersuchen sollten, wenn sie sich heute an die Ermittlungen machten.

Er verschlang eine Scheibe Toast und eilte dann den Berg hinauf zum Everest Inn. Als er das Haus verließ, waren seine Gedanken ganz bei der Arbeit gewesen, aber als er auf Höhe der Schule war, senkte sich erneut eine trostlose Schwermütigkeit auf ihn herab. Er hatte Bronwen versprochen, dass er Edward Ferrers helfen würde. Ihr sein Wort gegeben. Nie in seinem Leben hatte er weniger Lust gehabt, etwas zu tun. Er war nicht einmal sicher, dass Edward Ferrers unschuldig war. Er verfügte über die beiden klassischen „M’s“ – Mittel und Motiv. Es gab kaum einen besseren Weg, die eigene Unschuld zu beteuern, als die Sympathie eines so feinfühligen Menschen wie Bronwen auszunutzen und durch sie den örtlichen Polizisten auf seine Seite zu ziehen.

Evan hielt an und starrte über den Schulhof hinweg. Seine Gedanken rasten noch immer. Wenn er tatsächlich beweisen konnte, dass Edward Grantley nicht getötet hatte, was dann? Würde Edward vielleicht in Bronwens Leben zurückkehren wollen?

„Verdammt seien sie alle“, murmelte er. Jetzt sah es so aus, als würde er wieder Teil einer Mordermittlung werden. Er hatte schon fast erwartet, dass Sergeant Watkins ihn zu Hause mit den neuesten Erkenntnissen anrief und ihm sagte, wo sie sich treffen würden, aber Watkins würde auf jeden Fall irgendwann am Vormittag im Hotel auftauchen, vermutlich mit den Ergebnissen der Autopsie. Evan ging davon aus, dass Detective Inspector Hughes ihn begleiten würde. Er freute sich nicht gerade auf diese Begegnung und bezweifelte, dass Detective Inspector Hughes begeistert sein würde, ihn zu sehen. Er vermutete, dass der Detective Inspector ihn als Besserwisser ansah, der ständig seine Nase in Mordfälle steckte.

Evan lächelte, als er die Einfahrt des Everest Inn erreichte. Was für ein Glück, dass er von seinem eigenen Chief Inspector angewiesen worden war, den Filmemachern zu assistieren. Damit hatte er dieses Mal einen guten Grund, vor Ort zu sein. Detective Inspector Hughes würde seine Hilfe vielleicht sogar begrüßen. Immerhin war er der einzige Polizist, der von Anfang an dabei war und alle Einzelheiten kannte.

Evan kam am Hotel an und ging hinein. Auf dem Parkplatz war kein Polizeiauto zu sehen. Und im Speisesaal war keiner der Filmemacher zu entdecken. Er konnte es ihnen nicht vorwerfen. An ihrer Stelle würde er sich auch vor dem heutigen Tag fürchten. Ihm kam in den Sinn, in Edward Ferrers Zimmer anzurufen, um herauszufinden, ob er gestern Abend zurückgekommen war. Dann entschied er, dass er es lieber nicht wissen wollte.

 

Erst gegen zehn Uhr tauchte Sergeant Watkins im Hotel auf. Bis dahin waren Edward, Howard und Sandie bereits aufgetaucht und saßen jetzt zusammen, tranken Kaffee und diskutierten, was sie als Nächstes tun sollten. Edward war als Einziger der Meinung, dass sie sofort mit ihrer Arbeit fortfahren sollten. „Ich werde die Bergungs-Crew in ein paar Tagen entlassen müssen. Dann haben wir kein Geld mehr und du wirst nicht bezahlt, Howard, wenn wir kein Produkt haben, das wir verkaufen können.“

Howard griff nach seiner Kaffeetasse und leerte sie bis auf den letzten Tropfen. „Um die Wahrheit zu sagen, Ed, ich würde im Augenblick am liebsten das nächste Flugzeug zurück nach Kalifornien nehmen. Je früher, desto besser. Ich habe bloß dem jungen Grantley einen Gefallen getan, und jetzt ist er fort ...“ Er ließ den Satz in der Luft hängen.

Evan, der allein hinter der Morgenzeitung saß, blickte zu Howard. Er war also bestrebt, so bald wie möglich abzureisen, ja? Vielleicht bestrebt, das Land zu verlassen und sich so weit wie möglich vom Tatort zu entfernen? Evan erinnerte sich an Howards Reaktion vom Vortag. Was hatte ihn glauben lassen, dass Grantleys Tod einer Überdosis geschuldet sein könnte? Wusste er mehr als Evan oder war das ein gezielter Plan, um sich selbst von jedem Verdacht zu befreien?

„Also ich finde, wir sollten den Film in seinem Gedenken fertigstellen“, sagte Sandie. „Er hätte es so gewollt. Und es ist ja nicht so, als könnte Howard das nicht auch ohne ihn machen, oder, Howard?“

„Liebes, ich habe schon bei Filmen mit tausenden Darstellern Regie geführt“, sagte Howard. „Darum geht es nicht. Es geht darum, ob der Film es wert ist, fertiggestellt zu werden. Bislang haben wir ein paar Interviews und ein versunkenes Flugzeug. Nicht der Stoff, aus dem ein Epos gemacht ist.“

„Es wird aufregend, wenn es an die Oberfläche kommt, Howard. Du wirst schon sehen. Besonders, wenn die deutschen Piloten noch auf ihren Plätzen sitzen, wie die Kameras es vermuten lassen.“

Evan blickte erneut auf. Der alte Deutsche – sie hatten ihn alle völlig vergessen. Er war an diesem Tag sehr wütend gewesen. Tatsächlich hatte er Grantley gesagt, er würde ihn um jeden Preis aufhalten. Und er sah für einen älteren Mann sehr fit und beweglich aus. Könnte er in der Nähe geblieben sein, gesehen haben, dass Grantley in die Mine ging, und seine Chance ergriffen haben? Noch ein Verdächtiger, den er mit Watkins besprechen musste, wenn der hier auftauchte.

Gerade als sein Blick zur Tür glitt, ging sie auf und Sergeant Watkins trat ein. Es musste angefangen haben zu regnen, denn sein Kragen war hochgeschlagen und sein Kopf und seine Schultern waren nass. „Ah, da sind Sie ja alle.“ Watkins nickte und steuerte auf die Gruppe am Tisch zu. „Der Inspector macht gerade noch im Wagen Notizen. Er wird gleich bei Ihnen sein.“

Evan legte seine Zeitung ab und ging zu Watkins hinüber. „Morgen, Sarge. Ich habe auf Ihren Anruf gewartet. Haben Sie die Ergebnisse der Autopsie?“

Watkins nickte. „Ja. Ein klarer Fall von Erdrosseln. Das Zungenbein war gebrochen und es gab einige innere Blutungen im Nackenmuskel. Muss ein kräftiger Kerl gewesen sein. Es wurde mit bloßen Händen getan.“ Aus irgendeinem Grund war Watkins unruhig. Er trat von einem Fuß auf den anderen und blickte immer wieder zur Tür zurück.

„Wird der Detective Inspector den Fall persönlich übernehmen?“, fragte Evan.

Watkins nickte. „Fürs Erste. „Wir waren gerade unten in dieser verdammten Schiefermine und haben ihm gezeigt, wo die Leiche gefunden wurde. Er lässt die Jungs von der Spurensicherung jetzt dort arbeiten, obwohl ich mir nicht sicher bin, was er in einer Schiefermine zu finden glaubt. Jetzt will er mit denen hier sprechen.“

„Was ist dann der Plan, Sarge? Müssen wir auf ihn warten, um das hier oben zu beenden?“, fragte Evan. „Ich habe ein paar Spuren, die wir ...“

Er brach ab. Der Detective Inspector kam durch die Drehtür und hatte noch jemanden dabei. Watkins trat wieder unbehaglich von einem Bein aufs andere. „Hören Sie, Evan, ich wollte Ihnen das vorher sagen, aber mir wurde für diesen Fall eine Partnerin zugeteilt, also fürchte ich ...“

„Ah, da sind Sie ja.“ Detective Inspector Hughes‘ klare, hohe Stimme hallte durch das Foyer. Er hielt inne, um Regentropfen von der Schulter seines gut geschnittenen Trenchcoats zu wischen und strich sich mit der Hand über sein ergrauendes Haar, obwohl jede Strähne an ihrem Platz saß. Dann gesellte er sich zu Watkins und Evan. „Alle versammelt? Guter Mann, Evans. Haben Sie unseren Neuzugang schon kennengelernt? Das ist Detective Constable Davies. Ich habe Sie für diesen Fall Watkins zugeteilt.“

Glynis Davies durchquerte das Foyer und sah in ihrer maßgeschneiderten, marineblauen Hose und dem dunkelblauen Regenmantel, der ihr geschmeidiges, kupferfarbenes Haar betonte, wie immer atemberaubend aus. Sie lächelte Evan an. „So sehen wir uns wieder. Ich hörte, dass Sie für uns die Leiche gefunden haben. Großartig.“ Sie stellte sich neben Sergeant Watkins. „Mein erster Mordfall“, sagte sie und strahlte alle an. „Ich bin so aufgeregt.“

„Gut, dann lassen Sie uns keine Zeit verschwenden.“ Detective Inspector Hughes klatschte in die Hände. „Ich werde mich ein wenig mit diesen guten Leuten unterhalten und ich möchte, dass Watkins sich das Zimmer des Opfers ansieht. Machen Sie eine Aufstellung von allem, was wichtig sein könnte, Watkins ... Schriftverkehr, Adressen, Notizen, Rechnungen.“

„Sehr wohl, Sir.“ Watkins ging auf den Empfangstresen zu.

„Soll ich mit ihm gehen, Sir?“ Glynis hatte bereits ein Notizbuch aus ihrer Tasche gezogen.

Der Detective Inspector wandte sich mit seinem charmantesten Lächeln zu ihr. „Ich glaube, Sie sollten bleiben und zusehen, wenn ich die Kollegen des Opfers befrage. Es braucht Zeit und Übung, eine gute Befragungstechnik zu lernen. Es ist Feingefühl erforderlich, um an die nötigen Informationen zu kommen, ohne dass der Verdächtige vorsichtig wird oder das Gefühl bekommt, verhört zu werden.“

„Der oder die Verdächtige“, korrigierte Glyns.

„Genau.“ Detective Inspector Hughes nickte kurz.

Evan blickte zu Watkins, aber der ließ sich schon von der jungen Frau an der Rezeption den Schlüssel geben.

„Dann legen wir los, ja? Ich gehe davon aus, dass die Leute am Tisch Mr. Smiths Kollegen sind, Evans?“

„Ja, Sir“, sagte Evans.

„Ausgezeichnet.“ Er lächelte Evan gütig zu. „Nun, wir werden sie nicht mehr länger hier festhalten, Constable. Ich gehe davon aus, dass Sie genug Arbeit haben.“

„Ich wurde angewiesen, diese Leute bei ihrem Projekt zu unterstützen, Sir.“

„Nun, ich gehe nicht davon aus, dass sie heute Nachmittag Zeit haben werden, um weiterzuarbeiten, also werde ich sie wissen lassen, dass man Sie in der Polizeistation erreichen kann, wenn sie Sie brauchen. Kommen Sie mit, meine Liebe.“ Er legte Glynis eine Hand auf den Rücken und führte sie zu den wartenden Filmemachern hinüber.





Kapitel 17


Evan trat aus dem Hotel in einen feinen Nieselregen. Man hatte ihn weggeschickt; er war nicht erwünscht. Wurde nicht gebraucht. Watkins hatte eine neue Partnerin. Jetzt konnte Glynis all die Dinge tun, auf die er sich gefreut hatte. Sie würde den Fall vermutlich in wenigen Stunden eigenhändig lösen und noch vor Ende des Tages zum Sergeant befördert werden, dachte er wütend, dann musste er grinsen, weil er so kindisch war.

Als er auf Höhe der beiden Kapellen ankam, hörte er seinen Namen und Mrs. Powell-Jones kam mit wehender Schürze und zitternden Haarnadeln ihre Einfahrt hinuntergerannt. „Ah, da sind Sie ja, Constable Evans. Ich fragte mich schon, ob Sie Urlaub haben oder so etwas.“

„Leider nein, Mrs. Powell-Jones.“ Er blieb resigniert stehen und wartete, bis sie bei ihm angekommen war. „Warum dachten Sie, ich sei im Urlaub?“

„Weil Sie nie in der Polizeistation sind, wenn ich anrufe, und Sie keine der wichtigen Nachrichten beantwortet haben, die ich in den letzten Tagen hinterlassen habe.“

„Das tut mir leid. Ich war anderweitig zugewiesen.“

„Ich weiß. Diesem äußerst unhöflichen, jungen Mann, der nicht zum Tee kommt, wenn man ihn einlädt. Also, Sie können ihm von mir ausrichten, dass er seine Chance verspielt hat, von mir Einzelheiten über Llanfair in der Kriegszeit zu erfahren. Einladungen zu Tee und selbstgemachten Scones in meinem Haus werden nicht leichtfertig ausgesprochen.“

„Gab es denn ein Problem, Mrs. Powell-Jones?“, fragte Evan, erpicht darauf, zur Station zu gelangen und die Tür hinter sich zu schließen.

„Mehr als eines. Es waren mehrere Probleme. Große Probleme. Es geht natürlich alles auf Rücksichtslosigkeit zurück, und einen sehr verzerrten Blick auf das Christentum.“

„Was denn?“

Sie deutete dramatisch auf die andere Kapelle. „Dieser Stern. Ich möchte eine offizielle Beschwerde einreichen.“

„Ein Stern?“ Wie so häufig, wenn er mit Mrs. Powell-Jones sprach, geriet Evan ins Schwimmen.

„Auf dem Dach, Mann. Sie besitzen die Frechheit, einen elektrischen Stern aufs Dach zu setzen. Um der Welt das Weihnachtsfest zu verkünden“, sagte Mrs. Parry Jones. „Aber darum geht es gar nicht. Es entspringt reiner Eifersucht.“ Sie lehnte sich näher zu Evan, während sie zum Haus des anderen Pastors hinüberblickte. „Sie war immer sehr verärgert, weil ich so ein wundervolles Krippenspiel ausrichte. Also hat sie sich diesen lächerlichen, blinkenden Stern einfallen lassen, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.“

„Aber ein Stern ist doch ein schönes, weihnachtliches Symbol, das das ganze Dorf genießen kann, oder?“, bot Evan an.

„Ein katholisches Symbol, Constable Evans. So etwas würde man nicht von einer guten, nicht anglikanischen Kapelle erwarten, und obendrein ist es noch eine Gefahr für den Straßenverkehr.“

„Für den Straßenverkehr?“ Evan blickte zu dem Stern auf dem Dach der Kapelle hinauf. Er sah nicht so aus, als würde er jeden Augenblick herunterfallen.

„Wie ich hörte, wird das Licht ständig an und aus gehen. Das wird vorbeikommende Autofahrer ablenken. Sie werden es vielleicht für irgendeine Art Verkehrssignal halten, langsamer werden und aufeinander auffahren. Das kann nicht erlaubt sein, Constable Evans. Der Stern muss verschwinden. Wenn nicht, werde ich mich persönlich beim Kommissar für öffentliche Sicherheit beschweren ... ein alter Freund, wenn ich das hinzufügen darf.“

„Ich werde Ihre Beschwerde aufnehmen und an meine Vorgesetzten weiterleiten“, sagte Evan. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe zu tun.“

„Und fragen Sie sie nach den Winterbeeren“, rief Mrs. Powell-Jones ihm nach. „Ich hatte ein paar besonders schöne Winterbeeren hinterm Haus. Jetzt sind sie alle auf mysteriöse Weise verschwunden und die Parry Jones hat einen Winterbeeren-Kranz an ihrer Eingangstür. Sehr seltsam, wo sie doch selbst keinen nennenswerten Garten hat und ganz sicher keine Winterbeeren-Büsche. Fragen Sie sie danach, Constable Evans. Bringen Sie sie dazu, zu gestehen.“

Evan seufzte, als er weiter die Straße hinablief. War er dafür Polizist geworden, um im Streit zwischen zwei rivalisierenden Pfarrersfrauen zu vermitteln?

Was wirst du deswegen unternehmen, Junge?, fragte er sich, als er die Tür der Station hinter sich schloss und den Wasserkocher anstellte, um sich eine Tasse Tee zu machen. Wirst du nur herumsitzen und dich von ihnen schikanieren lassen? Oder wirst du ihnen zeigen, dass du mindestens so gut bist wie jeder einzelne von ihnen? Das Problem war nur, er wusste nicht, wie er ihnen überhaupt irgendetwas zeigen sollte ... es sei denn, er ergriff die Initiative und schnüffelte selbst ein wenig herum. Auf jeden Fall würde er nicht den ganzen Tag hier herumsitzen und darauf warten, gerufen zu werden, um wieder Kindermädchen zu spielen. Er schaltete den Wasserkocher wieder aus und ging hinaus zu seinem Auto. Es würde nicht schaden, wenn er sich mit Mr. Robert James unterhielt, und vielleicht herumfragte, ob kürzlich ein alter Deutscher in Blenau Ffestiniog aufgetaucht war.

 

Robert James’ Hof schien zu florieren, mit sattgrünen Wiesen an einem rauschenden Bach und einem großen, zweistöckigen Gehöft umgeben von Lärchen. Rauch kräuselte sich über dem Schornstein und ein großes Blätterfeuer steuerte einen köstlichen Geruch bei, als Evan zwischen Bruchsteinmauern hindurch zum Haus fuhr. Eine hübsche Frau öffnete die Tür, schlank und feingliedrig, mit blondem Haar und blauen Augen. Obwohl sie Jeans und einen alten Pullover trug, wirkte sie elegant und deutlich jünger, als sie eigentlich war, vermutete Evan. Ein kleines Kind tauchte hinter ihrem Bein auf und wurde sofort gepackt, ehe es entkommen konnte.

„Entschuldigen Sie“, sagte sie und lächelte Evan an. „Meine Tochter hilft meinem Ehemann bei den Vorbereitungen für die Beerdigung und ich musste hier bei den Enkelkindern bleiben.“

„Ich bin Constable Evans, Mrs. James. Es tut mir leid, Sie in dieser schweren Zeit zu behelligen, aber ...“

Angst blitzte in ihrem Gesicht auf. „Es ist doch nichts passiert, oder?“

„Nein, ich kam nur her, um mit Ihrem Ehemann zu sprechen. Mein Beileid für Ihren Vater. Ich kannte ihn nicht persönlich, aber er wurde offensichtlich sehr respektiert.“

„Das wurde er ... ein wunderbarer Mann. Robert sagt, dass er recht streng war, als sie noch Kinder waren, aber dann zu einem großen, alten Softie geworden ist. Sie hätten ihn mit seinen Enkelkindern sehen müssen, wie er sie auf seinem Rücken reiten ließ.“ Sie hielt inne, angelte nach einem Taschentuch und wischte sich über die Augen. „Robert hat es wirklich schwer getroffen. Sie müssen wissen, dass es seinem Vater nach der Herzoperation wirklich gut ging.“ Sie glättete ihre Schürze. „Aber ich sollte Sie mit meinem Geplapper nicht hier festhalten. Ich glaube nicht, dass Robert allzu bald zurück sein wird. Es muss so viel Papierkram erledigt werden, und seine Mutter ist dem nicht wirklich gewachsen ... na ja, wie sollte sie auch?“

Evan fragte sich, wann sie mal Luft holen würde. Als das Enkelkind an ihrem Rock zog und sagte: „Nain, ich habe Hunger“, sah sie zu Evan auf und lächelte entschuldigend.

„Ich gehe besser mal die Kinderschar füttern. In dem Alter haben Sie ständig Hunger, nicht wahr? Was wollten Sie Robert denn fragen? Vielleicht kann ich Ihnen helfen?“

„Es geht um einen Mann namens Grantley Smith.“

„Grantley Smith ... erwähnen Sie diesen Namen hier nicht“, blaffte sie. „Robert hat mir alles über diesen Engländer erzählt, und über das, was er getan hat. Er macht ihn für den Tod seines Vaters verantwortlich. Na ja, das ist wohl verständlich, oder? Und ich muss ihm zustimmen ... diese furchtbare Frau hierher zu bringen. Ich meine, man versetzt doch jemandem mit einer Herzoperation nicht so einen Schock, oder?“

„Wissen Sie vielleicht, ob Robert Grantley Smith aufgesucht hat, nachdem sein Vater starb?“

„Er sprach davon“, sagte sie. „Aber Robert hat immer eine große Klappe, wenn er sich ärgert. Er wollte diesem Grantley Smith die Tracht Prügel seines Lebens verpassen. Und ihm beibringen, sich nicht dort einzumischen, wo er nicht erwünscht ist. Solche Sachen, wissen Sie. Aber das ist alles nur Gerede, nicht wahr?“

Evan hielt es für vernünftig, nicht zu erwähnen, dass Roberts Hände mindestens einmal um Grantley Smiths Hals gelegen hatten.

„Ist am Samstagmorgen jemand von Ihnen unterwegs gewesen?“

„Am Samstag? Aber klar. Ich mache samstags immer meinen Wocheneinkauf. Ich habe Robert in Blenau abgesetzt und bin weiter nach Porthmadog gefahren.“

„Was wollte Ihr Mann in Blenau?“

„Er schaut normalerweise am Samstagvormittag dort vorbei und landet dann im Wynnes Arms, natürlich mit all seinen Kumpanen.“ Sie verstummte und fragte dann vorsichtig: „Worum geht es denn? Robert ist doch nichts passiert, oder?“

„Nur Routinefragen“, sagte Evan. „Ich fragte mich, ob Ihr Mann am Samstagmorgen vielleicht Grantley Smith begegnet ist, weiter nichts.“

„Er hat nichts dergleichen erwähnt“, sagte Mrs. James und hob das kleine Kind in ihre Arme. „Und ich bin mir sicher, das hätte er, so wie ich seine Gefühle kenne.“

Evan schenkte ihr ein freundliches Lächeln. „Nun, ich werde Sie nicht länger aufhalten.“

Er würde Detective Inspector Hughes und seiner heiteren Truppe davon berichten müssen, beschloss Evan, als er vom Hof der James fuhr. Er wollte nicht, aber er hatte kaum eine Wahl. Die Tatsache, dass Robert James in Blenau war, als Grantley Smith starb, durfte ihnen nicht entgehen ... obwohl Evan sich Robert James nicht wirklich als Grantleys Mörder vorstellen konnte. Robert erinnerte ihn an Fleischer-Evans, nur Schein und Getöse, aber er beruhigte sich ebenso schnell, wie er sich aufregte. Er konnte sich vorstellen, dass Robert Grantley im Eifer des Gefechts hätte umbringen können, aber ihm in die Mine hinterher zu schleichen, ihn in einem dunklen Gang zu erdrosseln und dann seine Leiche zu beschweren, ehe er sie ins Wasser warf ... dafür brauchte es ein ganz anderes Temperament. Das war ein rücksichtsloser, schlauer Mörder.

Aber er würde die Fakten an den Detective Inspector weiterleiten müssen. Und er würde ihm auch von dem alten Deutschen erzählen müssen. Nicht, dass er den Deutschen für den wahrscheinlichsten Täter hielt. Er war wütend genug gewesen. Er hatte geschworen, Grantley um jeden Preis aufzuhalten, aber jemanden um jeden Preis aufzuhalten schloss üblicherweise keinen Mord ein. Evan konnte sich nicht vorstellen, dass dieser alte Mann Grantley in eine Mine gefolgt war und sich an ihn angeschlichen hatte. Abgesehen davon würde die Bergung des Flugzeuges auch ohne Grantley fortgesetzt. Nein ... Evan vermutete, dass die Antwort im näheren Umfeld lag, bei Grantleys Kollegen. Er hatte die subtilen Spannungen gespürt, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. So viele kleine Bemerkungen, die er nicht verstanden hatte. So viele heimliche Blicke. Das Beste, was er jetzt tun konnte, war auf seinem zugeteilten Posten zu bleiben und zu beobachten.

 

Am Nachmittag wurde er zum See gerufen, wo die Bergung des Flugzeuges fortgesetzt werden sollte. Der Detective Inspector hatte anscheinend jeden der Filmemacher befragt ohne vorschnelle Schlüsse zu ziehen und jemanden festzunehmen – was eine deutliche Verbesserung gegenüber seiner üblichen Arbeitsweise war, fand Evan. Als er am See eintraf, summten die Generatoren, die Winde drehte sich und die Kameras liefen. Es schien, als hätte Grantley Smith nie existiert.

Evan setzte sich auf einen Felsen und beobachtete sie. Sergeant Watkins hatte recht gehabt – sie waren alle nervös. Howard blickte immer wieder zu ihm, kritzelte wild in seinem gelben Notizbuch herum und sprang dann zur Kamera, um hindurchzusehen. Sandie musste ihren Stift mindestens zehn Mal fallen gelassen haben, und jedes Mal hatte sie zu Evan geschaut. Und Edward war ein reines Nervenbündel, lief hin und her, wischte sich mit seinem Taschentuch die Stirn ab und blaffte die Crew an, wenn sie nicht sofort seinen Anweisungen Folge leistete. Evan fand es verständlich, dass sie nervös waren. Immerhin hatten sie gerade jemanden verloren, der ihnen nahestand. Aber sprach ihr Verhalten von Schuld oder war es möglich, dass sie sich gegenseitig verdächtigten? Evan beobachtete sie noch genauer. Sandie sah häufig zu Edward, aber Edward warf Howard Blicke zu, und Howard bemühte sich, den Blickkontakt mit beiden zu vermeiden. Interessant.

Evan wartete, bis Sandie sich setzte um einige Notizen niederzuschreiben. Er ging hinüber und setzte sich neben sie. Sie zuckte ängstlich zusammen, als er sich auf dem Felsen niederließ. „Sie mussten sich heute Vormittag von Detective Inspector Hughes durch die Mangel drehen lassen, was?“, fragte er und schenkte ihr ein freundliches Lächeln.

Sie nickte.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass das allzu angenehm war. Unser Detective Inspector ist nicht für Feinsinn oder Taktgefühl bekannt.“

Sandie erschauderte. „Es war die Art, wie er mich angesehen hat, mit diesen stechenden, blauen Augen. Und einmal lehnte er sich zu diesem weiblichen Detective hinüber, flüsterte etwas und sie sah mich direkt an. Aber als ich an der Reihe war, hat er mich eigentlich gar nichts gefragt.“ Sie zupfte am Saum ihres Pullovers und drehte ihn in einen Knoten. „Vielleicht wissen sie mehr, als sie durchblicken lassen.“

„Worüber?“

„Darüber, wer Grantley getötet hat, natürlich.“

„Haben Sie selbst irgendwelche Ideen?“

Sie zuckte wieder zusammen. „Ich? Nein, warum sollte ich?“

„Sie haben sehr eng mit diesen Leuten zusammengearbeitet. Als ich Sie zum ersten Mal traf, spürte ich, dass da etwas vor sich ging, das ich nicht verstand. Da sind sehr viele Spannungen, nicht wahr?“

„Ich schätze schon. Grantley war ein Mensch, der unter Spannungen aufblühte. Es war nicht immer leicht, mit ihm auszukommen.“

„Waren Sie schon lange mit ihm zusammen ... als seine Produktionsassistentin, meine ich?“, fragte Evan taktvoll.

„Als seine Produktionsassistentin? Das ist der erste Film, den er je produziert hat.“ Sie sah ihn schüchtern an. „Ich kannte Grantley seit etwa einem Jahr. Wir besuchten die gleichen Kurse an der Filmhochschule. Als er mir hiervon erzählte, habe ich die Chance ergriffen, ein Teil davon zu sein ... auch wenn es bedeutete, sein Mädchen für alles zu spielen. Grantley hatte mich vorher kaum wahrgenommen, aber als ich sagte, dass meine Familie aus Nordwales stamme, wurde er plötzlich sehr aufmerksam und bat mich, mich seinem Team anzuschließen. Ich fühlte mich geschmeichelt, schätze ich. Es ist heutzutage nicht leicht, ins Filmgeschäft zu kommen ... zu viele qualifizierte Leute, und ich hatte keinen Medien-Abschluss oder etwas Ähnliches. Und als er sagte, dass Howard Bauer Regie führen würde, na ja, das machte die Sache perfekt. Ich hätte den Boden geschrubbt oder Tee serviert, um mit Howard zusammenarbeiten zu können.“

„Und ist er so gut, wie Sie glaubten?“

Sie starrte zu Howard und runzelte ratlos die Stirn. „Das ist das Seltsame. Er hat eigentlich gar nichts getan. Er war zufrieden damit, Grantley alle Entscheidungen zu überlassen, obwohl ich mir sicher bin, dass er es weitaus besser wüsste. Vielleicht war er einfach nur nett und ließ Grantley die Sache hier regeln.“

„Warum hat er sich dieser Unternehmung angeschlossen?“, fragte Evan. „Es kann ja wohl kaum des Geldes wegen gewesen sein.“

„Sicher nicht. Bislang wurde noch keiner von uns bezahlt. Wir taten das hier für Grantley, und Grantley tat es, schätze ich, für Edward.“ Sie zog eine Grimasse.

„Warum sind Sie dann abgereist?“, fragte Evan sie plötzlich. „Sie sagten, es sei eine persönliche Angelegenheit gewesen.“

„Das war es.“ Sie stand wieder auf.

„Sie waren in Grantley verliebt, nicht wahr?“

„Das geht Sie nichts an.“

„In der Ermittlung wird das alles ans Licht kommen, das wissen Sie. Sie suchen nach jemandem mit einem Motiv, und eine sitzengelassene Affäre, die im Hinausstürmen ‚Ich hasse dich‘ schreit, wird den Detective Inspector interessieren. Das gibt Ihnen ein ziemlich starkes Motiv, oder nicht?“

„Genau davor habe ich Angst“, sagte Sandie. Sie schob sich ihr blondes Haar aus dem Gesicht und sah plötzlich sehr jung und verletzlich aus. „Ich wusste, dass sie mich verdächtigen würden. Und wenn sie herausfänden, dass ich dort war ...“ Sie sah ihn flehend an. „Sie scheinen ein netter Kerl zu sein. Sie sehen aus, als könnten Sie es verstehen.“

Evan nickte. „Wo waren Sie, Sandie?“

„Oben in diesem verdammten Ort, den ich nicht aussprechen kann. Blenny irgendwas. Ich war so wütend und verärgert, als ich hinausstürmte. Dann dachte ich, dass ich vielleicht etwas falsch verstanden habe. Vielleicht war das einfach Grantley.“

„Was denn?“

„Ich fand ein Foto von ihm und Edward. Sie waren ... Sie wissen schon ... es war ekelhaft. Ich konnte es nicht glauben. Ich stellte Edward zur Rede und er meinte, es sei wahr. Er sagte, er und Grantley hätten zusammengelebt ... Sie wissen schon, als Paar. Ich konnte es nicht glauben. Ich meine, ich dachte, dass Grantley ... das er auf mich stand. Er hat sich auf jeden Fall so benommen, wenn wir alleine waren.“

„Also sind Sie gegangen?“

„Ja. Aber ich brachte es nicht über mich, abzureisen. Ich dachte immer wieder, dass sie das Foto vielleicht als Scherz gemacht haben oder dass Edward vielleicht so war, Grantley aber nur mitspielte. Also beschloss ich, ich würde Grantley dazu bringen, mir die Wahrheit zu sagen. Wenn ich aus seinem eigenen Mund hörte, dass er schwul war und sich nicht für mich interessierte, würde ich gehen. Ich mietete einen Wagen, kam hierher zurück und suchte nach ihm. Howard sagte mir, dass er hoch in diesen Blenny-Ort gefahren sei. Also fuhr ich dorthin. Ich sah den Land Rover an einem Ende der Hauptstraße stehen. Ich habe überall gesucht, aber ich konnte Grantley nicht finden. Also kam ich wieder zurück.“ Sie sah hoffnungslos zu ihm hinauf. „Aber man wird herausfinden, dass ich dort war. Ich habe Leute gefragt, ob sie ihn gesehen haben. Die werden sich an mich erinnern. Und dann wird man glauben, dass ich es war.“ Sie schüttelte den Kopf und schloss ihre Augen fest, um die Tränen zurückzuhalten. „Nicht, dass es mir noch viel bedeutet, was jetzt passiert. Jetzt, da er tot ist. Es ist alles egal. Ich bete nur, dass sie den Bastard finden, der das getan hat.“

Howard rief nach ihr und sie eilte zu ihm hinüber. Evan sah ihr nach. Jemand mit einem Motiv und dem Mittel, dachte er. Sie war betrogen und erniedrigt worden. Sie könnte Grantley gesehen haben. Er könnte sie sogar eingeladen haben, ihn in die Mine zu begleiten. Aber dann ... Evan betrachtete ihre schmale Gestalt. Der Wind blies ihr feines, blondes Haar hinter ihr in die Höhe und lies die Jeans an ihren spindeldürren Beinen schlackern. Wenn Sie Grantley hätte töten wollen, hätte sie ihn mit einem Stein erschlagen und ihn nicht am Hals gepackt und erwürgt. Und sie hätte ganz sicher nicht die Kraft gehabt, seine Leiche zu bewegen und in das Becken zu werfen.

 

„Ich kannte Grantley bis vor Kurzem gar nicht.“ Howard ließ sich auf einem Felsen nieder und streckte die Beine aus. Heute trug er schwarzen Kord. Es gab eine Störung am Unterwasser-Kabel und sie machten eine Pause. Die Sonne war durch die Wolken gebrochen und es war angenehm warm, wenn der Wind nachließ. Howard holte einen Flachmann heraus, trank einen Schluck und bot ihn dann Evan an.

„Nicht, wenn ich ihm Dienst bin, danke“, gab Evan höflich zurück.

„Mein einziges Laster dieser Tage.“ Howard schenkte ihm ein schwaches, trauriges Lächeln. „Ich habe das Rauchen und die Frauen aufgegeben. Ich war dreimal verheiratet. Jetzt halte ich mich von ihnen fern. Viel zu teuer.“ Er grinste Evan an. „Sind Sie verheiratet?“

„Noch nicht.“

„Belassen Sie es dabei. Das ist weniger kompliziert.“

Evan lachte. „Ich bin neugierig“, sagte er. „Was hat Sie dazu gebracht, sich an einem Projekt wie diesem zu beteiligen? Ich meine, ich kann mir vorstellen, dass ein Mann mit Ihrem Ruf sehr gefragt ist. Und das hier kann nicht allzu spannend sein, nach den aufregenden Dingen, die Sie bereits getan haben. Haben Sie einem Freund einen Gefallen getan?“

Howard zog eine Grimasse. „Wie ich Ihnen sagte, ich habe ihn erst Anfang des Jahres kennengelernt. Ich gab einen Kurs an der Filmhochschule in London und er war in meiner Klasse. Er war sehr interessiert, wirklich erpicht darauf, mehr zu lernen, wissen Sie? Er hat sich sogar freiwillig als Praktikant bei mir gemeldet, was eigentlich bedeutete, mein Laufbursche zu sein. Er half mir eine Weile beim Dreh und beim Schnitt. Als er mich dann wegen dieses Projekts anrief, und sagte, dass es nur ein paar Wochen in Anspruch nehmen würde, dachte ich mir, ach, warum nicht. Gib dem jungen Kerl eine Chance. Ich war nicht in Eile, nach Kalifornien zurückzufliegen. Ehefrau Nummer drei strengt gerade eine Unterhaltsklage an. Anscheinend kann sie von dem, was ich ihr zahle, nicht leben. Die Pudel müssen zweimal im Monat schamponiert werden.“

„Also stimmten Sie dem hier zu, nur um Grantley bei dem Start seiner eigenen Karriere zu helfen?“

Howard nickte. „Er glaubte, mein Name würde dem Projekt Glaubwürdigkeit verleihen und uns Finanzierungen ermöglichen. Und ich bin immer gerne bereit, mein Wissen und Können an die nächste Generation weiterzugeben.“

„Das ist sehr nett von Ihnen“, sagte Evan.

Howard stand auf. „Na ja. Ich schätze, wir sollten wieder an die Arbeit gehen, solange die Sonne draußen ist. Dadurch wirkt es hier oben halbwegs schön.“

Evan stand auf und spazierte zum Ufer hinunter, wo die beiden Taucher immer noch damit kämpften, das Kabel anzubringen. Da war anscheinend kein Motiv zu finden. Howard Bauer hatte nicht einmal eine enge Verbindung zu Grantley Smith. Er hatte die Gelegenheit. Er wurde gesehen, wie er durch Llanfair lief, obwohl er behauptete, den ganzen Tag mit einem Virus im Bett gelegen zu haben. Er könnte problemlos den Bus oder ein Taxi genommen haben, um Grantley nach Blenau Ffestiniog zu folgen, aber wozu?

Wie auch immer, irgendetwas ergab hier keinen Sinn. Howard hatte gesagt, dass er zugestimmt hatte, sich dem Projekt als Mentor anzuschließen. Er hatte angedeutet, dass Grantley ihn vergötterte ... ihm sogar bei seinem Papierkram geholfen hatte. Und doch war der Umgang zwischen ihnen, soweit Evan das mitbekommen hatte, nicht der zwischen Lehrer und Schüler. Es hatte immer so gewirkt, als hätte Grantley das Ruder in der Hand, und Grantley schien eine perverse Befriedigung darin gefunden zu haben, Howard zu sticheln ... in manchen Situationen hatte er ihn geradezu schlechtgemacht. Howard hatte diese Wortwechsel eindeutig nicht genossen, was die Frage offenließ, warum er Grantley erduldete.

Und dann war da noch Edward Ferrers. Evan blickte zu dem jungen Mann, der gerade schrie und gestikulierte. Edward zeigte eindeutige Anzeichen von Stress. Natürlich könnte der Tod eines engen Freundes ihn so handeln lassen, aber Evan erinnerte sich an den Tag, als Grantley verschwand. Er wusste noch, in welchem aufgebrachten Zustand Edward am See eingetroffen war. Lag das daran, dass sie sich gestritten hatten und Grantley dann in Edwards Wagen davongefahren war? Oder war Edward Grantley gefolgt, hatte ihn in der Mine gefunden und umgesetzt, was er angedroht hatte? Von ihnen dreien hatte Edward die nötige Kraft und ein triftiges Motiv. Das Auseinanderbrechen einer Beziehung, Grantleys ständige Erniedrigungen und Provokationen. Ja, Evan könnte es gut verstehen, wenn Edward schließlich ausgerastet wäre. Das zu beweisen wäre natürlich eine ganz andere Angelegenheit, und er hatte Bronwen versprochen, dass er Edwards Unschuld beweisen würde. Was, wenn alle Fakten stattdessen auf seine Schuld hindeuteten?





Kapitel 18


Seitdem kam sie immer wieder auf diese verdammten Gemälde zurück. „Du hast doch dabei geholfen, diese Baracken zu bauen, oder?“, fragte sie mich eines Tages aus heiterem Himmel, das war etwa eine Woche später. Ich hatte sie unten in Llandudno getroffen und wir waren ins Kino gegangen. Dort wurde Verdacht mit Joan Fontaine gezeigt, und Joan Fontaine war eine ihrer Lieblingsschauspielerinnen, gleich nach Ginger, Betty und Carole Lombard. Aber der B-Movie war wirklich schlecht. Eine dämliche Räuber-und-Gendarm-Geschichte.

„Welche Baracken?“, flüsterte ich zurück.

Sie stieß mir in die Seite. „Du weißt schon, die mit den Gemälden.“

„Das weißt du doch. Ich habe es dir erzählt.“

Hinter uns lehnte sich jemand vor und zischte. Ginger grinste mich an. Sie lehnte sich zu mir und legte ihre Lippen an meine Wange, als wolle sie mir einen Kuss geben.

„Weißt du, was ich dachte?“, flüsterte sie. „Ich dachte, dass einer, der sie gebaut hat, auch weiß, wie man sie wieder auseinandernimmt.“

 

„Das war ein guter Film, oder?“, fragte ich, als ich sie zu dem Wohnheim zurückbrachte, in dem sie lebte.

„Ich schätze schon. Ich habe eher an Gemälde gedacht. Gemälde, die tief in einer Mine liegen.“

„Würdest du endlich damit aufhören“, blaffte ich. „Ich habe dir gesagt, dass die Baracken Alarmanlagen haben, und es einen Wachmann gibt. Also könnte ich nicht an die Bilder gelangen, selbst wenn ich wollte ... und ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob ich es überhaupt will.“

„Nicht einmal für mich?“ Sie trat näher an mich heran und rieb ihre Hüfte und den Oberschenkel an mir. „Ich dachte, du hättest mal gesagt, du würdest alles für mich tun. Und das wäre nicht mal für mich. Es ist für uns. Das ist unsere Fahrkarte um hier rauszukommen, Tref. Du und ich. Unser Ticket nach Hollywood.“

„Du bist verrückt. Du träumst immer vom Unmöglichen.“

Wir liefen die Promenade entlang. In Friedenszeiten war diese Promenade mal sehr glamourös gewesen ... lauter Nobelhotels, Lichterketten und Straßenbands. Jetzt war natürlich alles dunkel. Wir hatten eine kleine Taschenlampe dabei, um den Weg zu finden, aber sie war oben mit einem Papierschild abgedeckt und das einzige Licht im Umkreis von mehreren Kilometern. Zu unserer Linken hörten wir das Krachen und Zischen der Wellen, die sich auf dem Sandstrand brachen. Man konnte das Salz in der Luft schmecken.

Ginger hielt an, lehnte sich auf das Geländer und blickte aufs Meer hinaus. „Ich verstehe nicht, warum es so unmöglich sein soll“, sagte sie. „Es gibt immer einen Weg um Probleme zu umgehen, wenn man nur danach sucht. Wie ich im Kino schon sagte, du hast die Baracken gebaut. Du musst wissen, wie man sie wieder auseinanderbekommt. Du könntest eine Rückwand abnehmen, und so hineingelangen, und der Alarm würde nicht losgehen, oder?“

„Und der Wachmann? Glaubst du nicht, dass er mich und mein verdammtes Brecheisen bemerken würde?“

„Was passiert nachts? Ist dann auch ein Wachmann dort?“

„Nein. Nachts wird alles abgeschlossen. Es gibt einen Nachtwächter für die ganze Mine.“

„Da haben wir’s doch. Kinderleicht.“ Sie kuschelte sich wieder an mich und rieb ihr Gesicht an meinem Kragen wie eine Katze. „Du bleibst einfach eine Nacht da unten. Du versteckst dich und kommst nicht mit den anderen Kumpels nach oben.“

„Die ganze Nacht alleine dableiben?“ Ich konnte spüren, wie mein Herz schon beim Gedanken daran raste ... allein in der endlosen Dunkelheit, stundenlang. „Ich weiß nicht, ob ich das tun könnte.“ Dann fiel mir etwas ein und ich stieß ein erleichtertes Seufzen aus. „Und außerdem muss ich mich austragen. Sie würden wissen, dass ich fehle.“

„Kannst du dich nicht von einem deiner Freunde austragen lassen?“

„Ich habe dort jetzt keine Freunde mehr. Da unten sind nur alte Kerle und ich. All die jungen Männer sind eingezogen worden. Von ihnen könnte ich niemanden bitten. Das sind alles Freunde meines Vaters. Sie würden es ihm sagen.“

„Ja. Du hast wohl recht. Zu blöd. Das wäre so einfach gewesen. Na gut. Lass uns noch einmal überlegen. Nur ein Wachmann, ja?“

„Immer einer pro Schicht.“

„Dann muss er doch manchmal Pinkeln gehen. Oder er könnte morgens ein paar Minuten zu spät zum Dienst erscheinen, wenn er aufgehalten wird. Ich meine, wenn jemand ihn aufhalten würde ...“

„Wie?“

„Indem ein wunderschönes Mädchen ihn anhält und um Hilfe bittet.“ Sie packte meinen Arm. „‚Mister, ich habe ein furchtbares Problem. Mein Absatz ist gerade abgebrochen und jetzt ist mir meine Geldbörse runtergefallen und das ganze Kleingeld ist rausgerollt. Meine Mutter wird mich umbringen, wenn ich zu spät komme. Bitte ...‘ Glaubst du nicht, er würde anhalten und mir helfen?“

Sie war sehr überzeugend. Da wusste ich, dass sie eine großartige Schauspielerin werden würde, wenn sie erst einmal so weit käme.

„Siehst du?“ Sie lachte und brach den Zauber. „Dann schleichst du dich rein und löst eine der hinteren Platten. Danach kannst du dir Zeit lassen. Beobachte ihn. Finde heraus, wann er aufmerksam ist und wann nicht. Ich wette, dass es da unten verdammt langweilig ist. Vielleicht nickt er sogar ein. Dann kannst du wieder reinschlüpfen, ein Gemälde mitgehen lassen, und es verstecken, bis wir bereit sind. In einer Mine gibt es doch bestimmt genug Stellen, um etwas zu verstecken, oder?“

„Das ist kein Problem. Überall sind kleine Höhlen und Berge von Schiefergeröll.“

„Da haben wir’s. Kinderleicht. Niemand wird je etwas davon mitbekommen.“

„Wenn sie kommen, um die Gemälde nach London zurückzubringen, werden Sie es bemerken. Es wird auffallen, dass eines fehlt, oder nicht?“

„Bis dahin sind wir längst in Hollywood. Und ich bin vermutlich ein berühmter Filmstar.“

„Das ändert nichts. Sie würden uns trotzdem kriegen. Wir würden trotzdem ins Gefängnis gehen.“

Sie lachte. „Das glaube ich nicht. Ich werde reich und berühmt sein. Wir bezahlen sie einfach. In Amerika kann man ganz leicht jemanden bestechen, weißt du?“

Ich lachte nervös. „Das ist dumm. Es ist verdammt dämlich.“

„Fluch nicht. Das gehört sich nicht.“ Sie schlug mir auf den Arm.

„Wir spielen mit dem Feuer. Wir betteln gerade darum, uns zu verbrennen.“

„Ich mag Feuer.“ Sie sah zu mir auf. Ihre Augen funkelten im Mondlicht. „Und ich brenne gerne.“

 

Das Dorf lag bereits im dicken Nebelschleier, als Evan vom Everest Inn zurückkam. Es war keine Polizeipräsenz zu sehen gewesen, als er Howard, Edward und Sandie abgesetzt hatte. Er fragte sich, wie die Ermittlungen liefen und ob die Jungs von der Spurensicherung in der Mine schon irgendwelche Hinweise aufgetan hatten. Es war so frustrierend nicht zu wissen, was vor sich ging. Die Dorfstraße war menschenleer, obwohl es erst kurz nach fünf war. Die Temperatur fiel rapide und seine Schritte polterten auf dem eisigen Bürgersteig.

Er eilte an den Kapellen vorbei, ehe er wieder von Mrs. Powell-Jones angegangen werden konnte, und behielt den schnellen Schritt bei, während er die Schule passierte. Er war fast daran vorbei, als er seinen Namen hörte. Bronwen musste von ihrem Küchenfenster aus nach ihm Ausschau gehalten haben. Sie kam über den Schulhof gerannt. Sie hatte einen roten Wollumhang um sich geschlungen, und ihren Zopf über eine Schulter gelegt, wodurch sie aussah wie eine Märchenfigur.

Er wartete geduldig, ohne zu wissen, wie er auf sie reagieren sollte. Vielleicht war der vergangene Abend nur ein schlechter Traum gewesen. Vielleicht hatte er überreagiert, als er ihren Ex-Mann in ihrem Haus angetroffen hatte – in ihren Armen, rief er sich in Erinnerung.

„Irgendwas Neues?“, rief sie, sobald er in Hörweite war. „Haben sie schon herausgefunden, wer Grantley umgebracht haben könnte?“

„Woher soll ich das wissen? Das ist nicht mein Fall, oder?“

Sie schien von seiner Unverblümtheit verwirrt zu sein. „Ich weiß, dass nie irgendetwas offiziell dein Fall ist, aber Sergeant Watkins verlässt sich auf dich; selbst dieser aufgeblasene, kleine Inspector ...“

„Dieses Mal nicht“, sagte er. „Sergeant Watkins hat seinen eigenen Detective Constable zugewiesen bekommen. Der Detective Inspector sagte mir, ich solle nach Hause gehen und ein guter Junge sein.“

„Oh Evan, das ist ärgerlich.“ In ihrem Gesichtsausdruck lag Mitgefühl, das glaubte er zumindest. Aber sie fuhr fort: „Der arme Edward ... er muss der offensichtlichste Verdächtige sein. Ich weiß nicht, was aus ihm wird, wenn man ihn ins Gefängnis steckt.“

„Die britische Polizei hat nicht die Angewohnheit, die Falschen ins Gefängnis zu bringen“, sagte Evan steif.

Sie kam näher und berührte seinen Ärmel. „Aber du könntest doch immer noch inoffiziell ermitteln, oder? Denk an den Fall der Kletterer, die in den Tod gestürzt sind. Du warst dir sicher, dass es kein Unfall war, obwohl alle anderen es als Unfall abtun wollten. Du hast dich vorgewagt, deine eigenen Ermittlungen angestellt, und den Mörder gefunden.“

„Ja, und es hätte mich fast meine Stelle gekostet.“

„Aber so weit kam es nicht. Du bist immer noch hier. Und du weißt, dass sie von dir beeindruckt waren, auch wenn sie es nicht zugeben wollten.“

„Das heißt aber nicht, dass ich meine Nase in sämtliche Angelegenheiten stecken kann, bei denen ich nicht erwünscht bin. Ich bin mir sicher, dass Sergeant Watkins und seine neue Detective Constable gute Arbeit machen werden.“

„Sie werden aber nicht die Wahrheit herausfinden, das weiß ich.“ Sie packte seinen Arm jetzt fester. „Bitte hilf ihm, Evan. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.“ Sie ließ ihn los und wandte sich ab, als wäre sie sich bewusst, dass sie zu weit gegangen sein könnte. „Natürlich verstehe ich, dass du nicht ins Kriminallabor reinspazieren kannst oder so etwas, aber du bist derjenige mit Instinkt. Du bist großartig darin, Verbindungen herzustellen, die andere nicht sehen. Du bist ein besserer Ermittler als jeder von ihnen, und das weißt du.“

Er musste lächeln. „Schmeicheleien werden dich nicht weiterbringen.“

„Das ist die Wahrheit. Schau mal, ich weiß, dass Edward manchmal ein aufgeblasener Schnösel sein kann, aber darunter ist er sehr verletzlich.“

„Und was, wenn er es war, Bron?“, fragte Evan. „Hast du daran gedacht?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Edward jemanden umbringen würde. Er gehört zu den Leuten, die beim Anblick von Blut ohnmächtig werden.“ Dann zog sie ihren Umhang fester um sich und atmete tief ein. „Aber so oder so, ich würde lieber die Wahrheit wissen.“

„Alles klar“, sagte er. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich irgendetwas tun kann, aber ich werde es versuchen.“

„Danke.“

Als er weiter durchs Dorf lief, überkam Evan das furchtbare Gefühl, dass er sie bereits verloren hatte.

Auf dem Anrufbeantworter in der Station waren keine Nachrichten. Er schloss ab und ging nach Hause.

Als er zur Tür hereinkam, traf er im Flur Mrs. Williams, die vor dem Spiegel ihren Hut richtete.

„Oh, da sind Sie ja, Mr. Evans. Tut mir leid, aber ich muss los. Ich habe ein Treffen in der Kapelle, wegen des Weihnachts-Bazars. Im Ofen steht Shepherd’s Pie mit gestampften Rüben. Ich habe keine Zweifel, dass Sie sich dieses eine Mal auch allein durchschlagen können, oder?“

„Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Mrs. Williams“, sagte er. „Ich komme zurecht.“

„Oh, das ist gut.“ Sie schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln. „Dann gehe ich jetzt. Mrs. Powell-Jones mag es nicht, wenn wir zu spät kommen.“

Die Tür schlug zu und er war allein im Haus. Die Stille wurde ihm deutlich bewusst. Er ging nach hinten in die Küche, holte den Shepherd’s Pie aus dem Ofen, betrachtete ihn und stellte ihn zurück. Er hatte an diesem Abend keinen Appetit. Ihm war nicht einmal danach, auf ein Pint ins Dragon zu gehen. Er goss sich eine Tasse Tee aus der Kanne ein, die Mrs. Williams immer unter einem Teewärmer bereithielt, und setzte sich an den Küchentisch. Das ist nicht das Ende der Welt, sagte er sich. Aber es fühlte sich so an.

Er ermahnte sich gerade, nicht so dämlich zu sein, das Abendessen auszulassen, als es an der Haustür klopfte.

„Ich störe doch nicht bei irgendeinem kulinarischen Meisterstück, oder?“ Da stand Sergeant Watkins, den Kragen gegen die Kälte hochgeschlagen.

„Ich wollte gerade etwas Shepherd’s Pie mit Rüben essen. Nicht meine Lieblingsspeise.“

Watkins nickte mit dem Kopf nach draußen. „Los, schnappen Sie sich Ihren Mantel. Ich gebe einen aus.“

„Ist Glynis bei Ihnen?“

„Das Letzte, was ich von ihr gesehen habe, war, dass der Detective Inspector sie zu einem ‚kleinen Laden, wo man einen ganz anständigen Chardonnay serviert‘ führen wollte.“ Er imitierte die englisch angehauchte Sprechweise des Inspectors. „Er fängt sich eine, wenn Mrs. Hughes das herausfindet.“ Watkins grinste ihn wissend an.

„Hören Sie, wegen heute“, sagte er zu Evan, als sie zusammen zum Red Dragon liefen. „Ich wurde auch damit überfallen. Der Detective Inspector ist einfach mit ihr aufgetaucht und sagte: ‚Watkins, das hier ist Ihre neue Partnerin.‘ Sie ist ein nettes Mädchen, aber ...“

„Ich gehe davon aus, dass sie einen hervorragenden Detective abgeben wird“, sagte Evan. „Sie schafft es ganz nach oben. Sie hat Verstand.“

„Und diese Beine. Und auch noch Verbindungen.“

Sie tauschten ein Grinsen aus.

„Sie macht mich ganz verrückt, sie ist so versessen“, sagte Watkins. „Sie sagte mir ungefähr zehn Mal, wie sehr sie sich darüber freue, ihren ersten Mordfall zu bearbeiten. Zum Glück ist der Detective Inspector so erpicht darauf, ihr seine beste Imitation von Hercule Poirot zu zeigen, dass er sie mir den Großteil des Tages vom Hals gehalten hat.“

Sie öffneten die Tür zum Pub und wurden von einem Schwall aus Wärme, Rauch und Frank Sinatra aus der Jukebox begrüßt.

Betsys Augen leuchteten, als sie Evan hereinkommen sah – etwas, dass bei seinen letzten Besuchen gefehlt hatte.

„Da ist er ja höchstpersönlich“, sagte sie laut. „Dann kannst du uns alles darüber erzählen.“

„Worüber?“

„Na, den Mord natürlich. Es war doch Mord, oder? Das haben wir zumindest gehört. Der arme Mann, der in der Schiefermine gefunden wurde. Kein Wunder, dass du gestern Abend so furchtbar aussahst. Ich dachte, du würdest jeden Moment ohnmächtig werden. Geht es dir jetzt besser?“

Evan war sich Sergeant Watkins’ amüsiertem Blick bewusst. „Es geht mir gut, danke Betsy. Wenn wir jetzt einfach ...“

„Also hast du dir wieder einen Mord gesucht, den du aufklären kannst, ja?“ Sie lehnte sich über den Tresen und lächelte ihn an. „Das wird dir guttun, oder? Dich wieder ein wenig in Schwung bringen.“

„Betsy, ich werde keinen Mordfall ...“

„Zu schade, dass es der Hübsche von ihnen ist. Ich fand ihn sehr gutaussehend. So dunkel und grüblerisch. Natürlich hatte ich nie die Chance, ihn wirklich kennenzulernen, weil mir das jedes Mal jemand verdorben hat ...“

„Betsy, ich muss einige Dinge mit Sergeant Watkins besprechen, wenn du uns also einfach ein paar Pints bringen könntest?“

Betsys Lächeln verblasste. „Na ja, wenn du zu beschäftigt bist. Ich schätze, du solltest wohl nicht plaudern, wenn du im Dienst bist. Was darf’s denn sein?“

Watkins trat vor. „Ich bezahle. Guinness, nicht wahr? Lassen Sie uns in die Lounge gehen. Hier können wir uns selbst ja kaum sprechen hören.“

Sie setzten sich an einen Tisch auf der anderen Seite des Raumes. Die Lounge war bis auf ein paar ältere Frauen, die aufsahen und Evan zunickten, leer.

„Wie läuft es bisher?“, fragte Evan. „Irgendwelche vielversprechenden Spuren?“

„Nicht wirklich“, sagte Watkins. „Der Detective Inspector hat sich mit der Metropolitan Police in Verbindung gesetzt und wir haben die nächsten Angehörigen informiert. Mr. Arthur Smith und seine Frau, von sehr bescheidener Herkunft, wenn ich das sagen darf. Es scheint, dass unser Junge ganz einfach als Arthur Smith getauft wurde, nach seinem Vater, der bei der Eisenbahn arbeitet. Der Name Grantley tauchte auf, als er ein Stipendium für Cambridge bekam. Er fing an, als A. Grantley-Smith zu unterschreiben, mit Bindestrich. Das war auch der Zeitpunkt, als er aufhörte, seine Eltern zu besuchen, oder auch nur ihre Existenz einzuräumen.“

„Interessant“, sagte Evan. „Wird man seinen Hintergrund denn näher untersuchen?“

„Wozu, um zu sehen, ob jemand einen so starken Groll gegen ihn hegte, um herzukommen und ihn umzulegen?“

Evan lächelte. „Es klingt recht dämlich, wenn Sie es so sagen.“

„Wer weiß? Ich hörte, dass er ausgiebig überprüft wird, aber ich tendiere ausnahmsweise mal dazu, mich der Meinung des Detective Inspectors anzuschließen. Es muss jemand von hier oben gewesen sein. Jemand, der ihm nahestand.“

„Einer seiner Kollegen, meinen Sie. Der Detective Inspector wollte sie gerade bearbeiten, als ich ging“, sagte Evan.

Watkins grinste. „Genau. Aber anscheinend hat er es nicht geschafft, einen von ihnen dazu zu bringen, zusammenzubrechen und unter Tränen zu gestehen. Er muss wohl sein Fingerspitzengefühl verloren haben.“ Er nahm einen großen Schluck von seinem Bitter, dann stellte er das Glas wieder ab. „Sagen Sie mir ... was denken Sie? Sie haben mit ihnen gearbeitet. Sie müssen irgendwelche Vorstellungen haben.“

„Ich würde sagen, dass es jeder von ihnen getan haben könnte“, sagte Evan. „Edward Ferrers hatte einen heftigen Streit mit ihm und sie trennten sich unter gegenseitigen Beleidigungen, aber er schwört, dass er mit dem Taxi zurückgefahren ist und Grantley nicht getötet hat.“

Watkins machte sich eine Notiz. „Sollte recht einfach sein, das Taxi und die exakte Zeit herauszufinden. Wir haben eine Zeitangabe für ihren sehr öffentlichen Streit, also können wir leicht feststellen, ob er genug Zeit hatte, jemanden zu erwürgen und die Leiche ins Wasser zu werfen. Was ist mit Howard, dem Ami?“

„Er ist seltsam“, sagte Evan. „Ich habe ihn noch nicht durchschaut. Er ist ein berühmter Regisseur, er behauptet, Grantley hätte angeboten, als unbezahlter Praktikant für ihn zu arbeiten, und dass er die Regie nur als Gefallen für seinen Schüler übernommen hat, aber ...“

„Aber was?“

„Aber wenn man sie reden hörte, bekam man nie den Eindruck, dass Howard der Mentor und Grantley sein bewundernder Schüler war. Es war definitiv Grantley, der das Sagen hatte.“

„Vielleicht ist ihm die Macht zu Kopf gestiegen.“

„Warum ist Howard dann geblieben? Das hätte er nicht tun müssen. Er wurde nicht einmal bezahlt.“

„Mochten sie sich?“

„Den Eindruck hatte ich nicht“, sagte Evan. „Tatsächlich würde ich sogar sagen, dass Howard Grantley verachtet hat. Grantley genoss es, Howard zu provozieren, allerdings genoss er es, jeden zu provozieren. Das hat vermutlich zu seinem Tod geführt. Er hat eine Person zu weit getrieben. Diese Person hat überreagiert und die Beherrschung verloren. Sie waren zufällig gerade in der Mine und niemand sonst war in der Nähe.“

„Das würde auf Edward Ferrers hindeuten“, sagte Watkins. „Wen sonst hätte er in eine Mine mitgenommen? Denn wir wissen, dass es nicht Howard war.“

„Es könnte so sein, wie Howard es behauptet, dass er sich nicht gut fühlte und den ganzen Tag auf seinem Zimmer blieb. Aber Betsy an der Bar sah ihn die Hauptstraße hinuntereilen. Also war er an dem Tag unterwegs. Es wäre nicht schwer gewesen, ein Taxi nach Blenau Ffestiniog zu nehmen. Vielleicht tauchte er dort auf und sagte, er hätte es sich anders überlegt und wolle doch die Mine sehen.“

„Aber das wäre vorsätzlicher Mord. Das ist ein ganz anderes Paar Schuhe, nicht wahr?“

Evan zuckte mit den Schultern. „Ich zeige nur die Möglichkeiten auf.“

„Und was ist mit der Frau?“

„Sandie? Sie würde eine gute Verdächtige abgeben ... verschmähte Liebe, hat einen schweren Schock erlitten.“

„Wie in Eine verhängnisvolle Affäre, meinen Sie?“

„Aber ich glaube nicht, dass sie die Kraft gehabt hätte. Sie ist so dünn und schwach, sie sieht aus, als könnte der Wind sie umpusten. Es ist nicht leicht, jemanden zu erwürgen.“

„Da haben Sie Erfahrung, was?“ Watkins kicherte.

„Nein, aber mir fallen ein paar Leute ein, bei denen ich es gerne mal versuchen würde.“

Watkins leerte sein Glas und lehnte sich zu Evan. „Also glauben Sie, dass es einer von ihnen gewesen sein muss, ja?“

„Nicht notwendigerweise“, sagte Evan und erzählte Watkins von Robert James.

„Und Sie sagen, dass er samstagsmorgens immer nach Blenau Ffestiniog geht?“ Watkins kritzelte eine Notiz. „Also das ist sehr interessant. Und Sie haben ihn tatsächlich ein paar Tage zuvor mit den Händen an Grantleys Hals erwischt?“

„Ja, aber ...“, hob Evan an. „Ich glaube, er ist einer dieser Menschen, die viel Getöse machen, wenn sie wütend sind, und sich dann schnell wieder abregen.“

„Wie Ihr Freund der Metzger hier.“ Watkins deutete auf den breiten Rücken von Fleischer-Evans. „Kommen Sie, trinken Sie aus. Noch einen?“

„Lassen Sie mich dieses Mal bezahlen.“

„Unsinn. Sie haben es sich mit diesen Informationen über Robert James längst verdient. Ich wäre dem Detective Inspector gerne einen Schritt voraus, wenn ich morgen früh zur Arbeit komme. Und jetzt muss ich ja auch noch die junge Detective Constable Davies beeindrucken, nicht wahr?“

Er ging in den Hauptraum und kam mit zwei neuen Pints zurück.

„Iechyd da, Junge. Eine der wenigen walisischen Phrasen, die ich wirklich gut aussprechen kann.“

„Ist denn bei den Untersuchungen heute irgendetwas ans Licht gekommen?“, fragte Evan.

„Nur eine interessante Sache. Ein verdammt großer Fußabdruck, mitten auf dem Pfad zur Mine. Er ist ziemlich frisch und der Pfad wird nicht mehr benutzt. Er gehört nicht zum Aufseher. Und er gehört auch nicht Grantley Smith. Er trug ausgefallene, italienische Schuhe, Größe 43. Der Abdruck war von einem Stiefel ... einem großen Stiefel.“

„Nicht, dass das viel zu bedeuten hat“, sagte Evan. „Jeder könnte dort mit einem Hund Gassi gegangen sein oder sich als Liebespaar auf einem verborgenen Pfad herumgetrieben haben.“

„Allerdings führt der Pfad nur zur Mine, und dort steht ein großes Schild mit ‚Betreten verboten. Widerrechtliches Betreten wird ...‘ und so weiter.“

„Also werden Sie versuchen, einen Abgleich zu machen?“

„Gleich morgen früh.“

„Und in seinem Zimmer ist nichts aufgetaucht?“

„Ich konnte nichts sehen. Dort herrschte eine verdammte Unordnung. Er wohnte gerne im Schweinestall, was? Ich fragte das Hausmädchen, ob es vielleicht durchsucht wurde, aber sie sagte, dass es so aussähe, seit er es bezogen hätte.“ Watkins trank einen großen Schluck Bier. „Es war schwer zu wissen, wo ich anfangen sollte. Kleidung lag überall am Boden. Fotos und Unterlagen auf dem Bett ...“

Evan hielt mitten im Schluck inne. „Moment mal, Sarge. Fotos und Unterlagen auf dem Bett, sagen Sie?“

„Und manche auch auf dem Boden.“

„Dann ist jemand dort drinnen gewesen. Als Grantley vermisst wurde, ging ich mit Edward Ferrers in dieses Zimmer. Es war ein Schweinestall, aber die Fotos lagen in einer Mappe in seiner Aktentasche.“

„Also, das ist interessant. Ich kann die Jungs den Raum nach Fingerabdrücken absuchen lassen, aber ...“

„Aber seine Kollegen waren vermutlich alle zu irgendeinem Zeitpunkt in dem Zimmer.“

„Ach ja?“ Watkins’ Lächeln deutete zwielichtige Gedanken an. „Sie alle?“

„So meinte ich das nicht. Wenn man auswärts in einem Hotel wohnt, schaut man ab und zu im Zimmer der anderen vorbei, um sich zu unterhalten, oder nicht? Grantley könnte sie alle für eine Besprechung zu sich bestellt haben.“

„Aber ich habe das Gefühl, dass hinter den Kulissen noch einige Dinge vor sich gingen.“

„Grantley und Edward waren ein Paar. Sie hatten sich gerade getrennt. Sandie war schrecklich verknallt in Grantley ... und am Boden zerstört, als sie von ihm und Edward erfuhr.“

„Und Howard? Das klingt wie eine Seifenoper, oder? Die Pobl y Cwn sicher den Rang ablaufen wird.“

„Ich glaube nicht, dass Howard involviert war ... allerdings, es wäre möglich.“

„Er wirkt ein wenig tuntig, nicht wahr? Seidenhemden und all das?“

Evan grinste. „Der Detective Inspector trägt auch Seidenhemden. Howard redet von seinen Exfrauen, allerdings hat Edward auch eine Exfrau.“

„Hat er Ihnen von ihr erzählt?“

Evan realisierte gerade erst, dass Watkins es nicht wusste. Er wollte es, wenn irgend möglich, dabei belassen. Watkins’ Mitgefühl war das Letzte, was er brauchte.

„Ja, er hat sie erwähnt.“

„Also könnten wir es mit einem sehr verschlungenen Liebesknoten zu tun haben. Verknotet und unanständig!“

Er blickte in Erwartung eines Lächelns zu Evan. „Was?“

„Ich fragte mich nur gerade, was jemand in Grantleys Zimmer gesucht haben könnte.“

„Etwas Belastendes? Drogen?“

„Warum sollte man dann die Fotos rausholen? Vielleicht gab es ein bestimmtes Foto, das jemanden belastet hätte.“ Er sah auf. „Haben Sie sie so gelassen, wie sie waren?“

Watkins nickte. „Ich dachte mir, dass wir vielleicht die Jungs aus dem Labor in das Zimmer schicken wollen, also gab ich den Befehl, dass nichts angerührt wird.“

Evan leerte sein Glas. „Was meinen Sie, könnte ich einen Blick hinein werfen? Ich habe diese Fotos gesehen, als wir nach einem Bild von Grantley suchten, dass wir herumzeigen könnten. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich an alle erinnere, aber vielleicht habe ich mir genug eingeprägt, um zu wissen, welches fehlt.“

Während er sprach, erinnerte er sich an etwas, das damals nicht relevant erschienen war – als sie das letzte Mal in Grantleys Zimmer waren, hatte er Edward Ferrers verdächtigt, ein Foto eingesteckt zu haben. Es könnte lediglich eine Angelegenheit von Scham oder Eitelkeit gewesen sein. Er würde es erstmal nicht erwähnen, aber die Sache könnte sehr wohl Edwards Schicksal besiegeln.

Watkins leerte sein Glas und stand auf. „Das hat zwar wenig Aussicht auf Erfolg, aber wir sollten es versuchen. Dann kommen sie.“

„Schon fertig?“, rief Betsy, als sie an der großen Eichenbar vorbeigingen.

„Wir kommen vielleicht wieder“, sagte Evan. „Wir müssen ein Beweisstück überprüfen.“

„Wie aufregend.“ Betsys Augen leuchteten auf. „Ich wette, es ist toll, an so einem Fall zu arbeiten. Natürlich nicht so aufregend, wie in einem Film mitzuspielen.“ Sie hatte ihm also noch nicht ganz verziehen.

Sie fuhren in Watkins’ Streifenwagen zum Hotel und ließen sich den Schlüssel zu Grantleys Zimmer geben. Es sah aus, als wäre vor Kurzem ein Tornado hindurchgezogen. Die Aktentasche lag offen auf dem Bett; die Mappe lag offen da und ihr Inhalt war überall verstreut. Evan holte ein Taschentuch heraus und nahm die Fotos hoch, eines nach dem anderen. Sich daran zu erinnern, was er zuvor gesehen hatte, war nicht so leicht, wie er gedacht hatte. Natürlich gab es zahlreiche Aufnahmen von Grantley, in verschiedenen Posen, und unterschiedliche Pressefotos, Aufnahmen aus dem Zweiten Weltkrieg, mit dem Flugzeug darauf. Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, ich spiele noch nicht mit Sherlock Holmes in einer Liga. Beim letzten Mal kam mir nichts seltsam vor und jetzt auch nicht. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe. Lassen Sie uns noch einen trinken – die nächste Runde geht auf mich.“

„Ich sollte nach Hause gehen“, sagte Watkins. „Ich bekomme von meiner Frau eins auf den Deckel, wenn sie mit dem Abendessen auf mich warten muss. Und unsere Tiffany wird nach ihrem Fußballtraining am Verhungern sein. Habe ich Ihnen erzählt, dass sie am Samstag zwei Tore geschossen hat? Zu schade, dass sie kein Junge ist – dann würde mittlerweile Manchester United bei uns anklopfen.“

Sie schlossen die Tür und gingen die Treppe hinunter. Verschiedene Tierköpfe säumten den Treppenaufgang und blickten mit einer arroganten Art auf sie herab. Ohne Zweifel ein Versuch, Jäger und Angler anzulocken, dachte Evan. Dann blieb er abrupt stehen. „Ich weiß, welches Foto fehlt, Sarge. Da war ein Foto von Howard Bauer, umgeben von afrikanischen Stammesangehörigen.“

Watkins lachte. „Wer in aller Welt würde das wollen? Sie versuchen doch nicht, mir weiszumachen, dass ich nach Afrikanern suchen soll, die rüberkamen um Grantley zu töten, weil er ihren heiligen Götzen gestohlen hat, oder?“

Evan lachte. „Es bedeutet vermutlich nichts. Das Bild könnte unter ein Möbelstück gerutscht sein, als sie alle ausgeschüttet wurden.“

Watkins ging zu seinem Wagen. „Wenn Sie sich an weitere fehlende Bilder erinnern – Aufnahmen von Tauchern mit Delfinen, Männern, die Pyramiden besteigen, oder dem Miss World Schönheitswettbewerb – wecken Sie mich nicht deswegen, ja?“ Er winkte und stieg in den Wagen. Evan lief den Berg hinab.





Kapitel 19


Ich musste ständig an das denken, was Ginger gesagt hatte. Ich sah mir diese Baracken näher an. Sie waren nicht sehr solide gebaut. Manche der Kerle, die bei ihrem Bau geholfen hatten, waren im Umgang mit dem Hammer weniger begabt als ich. Ich sah etliche verbogene Nägel. Es wäre nicht unmöglich, ein oder zwei Bretter abzulösen und hineinzugelangen.

Ich fing auch an, die Wachleute auszuspionieren. Es waren zwei, sie teilten sich eine Frühschicht und eine Spätschicht. Wenn die Mine über Nacht abgeschlossen wurde, gab es auch keine Wachleute mehr. Aber sie waren auch nicht allzu aufmerksam, wenn sie im Dienst waren. Sie schienen gerne zu plaudern, wenn einer der Kumpel in einer Pause bei ihnen stehenblieb, um sich zu unterhalten. Einer der beiden war begeistert von Comics. Er saß stets unter einer Lampe und las. Ich schätze, er hielt es für sicher, weil jeder, der in die Höhle wollte, an ihm vorbei musste.

Das war auch richtig. Er saß zwischen der Höhle und der Treppe zur Oberfläche. Der Bereich, in dem wir noch arbeiteten, lag einige Stufen darunter. Niemand hatte einen Grund, die Höhle mit den Baracken zu durchqueren und wenn jemand die Treppe heraufkam, würde er das sehen.

Was mich auf eine Idee brachte ... wenn jemand sich in den alten Gängen jenseits der Höhle verstecken würde, ehe der Wachmann seinen Dienst antrat, dann könnte dieser Jemand recht einfach an die Rückseite der nächstgelegenen Baracke gelangen, wenn er leise war. Natürlich war ich dieser Jemand, man würde mich bei der Arbeit vermissen. Es waren jetzt so wenige Kumpel im Dienst, dass jemandem auffallen würde, wenn ich nicht da wäre.

Und außerdem lief alles auf dieselbe Sache hinaus ... man würde das Gemälde vermissen. Und ich – der Einzige dort mit einem Interesse an Kunst – wäre der naheliegendste Verdächtige. Ich würde nicht ins Gefängnis gehen, nicht einmal für Ginger.

 

In der Nacht zog eine Kaltfront vom Meer heran und brachte eisigen Regen mit, der so heftig gegen Evans Fenster prasselte, dass er davon aufwachte. Er lag da und lauschte dem Heulen des Windes im Kamin und dem Regen, der aufs Dach trommelte. Unfähig zu schlafen, ließ er seine Gedanken zum Mord an Grantley Smith wandern.

Was waren die Fakten?, fragte er sich. Unbestrittene Tatsachen waren, dass Grantley und Edward zusammen nach Blenau Ffestiniog fuhren, wo sie sich in der Öffentlichkeit stritten. Grantley stieg in die Mine hinab und wurde ermordet. Je mehr man darüber nachdachte, desto mehr deutete alles auf Edward hin ... das stärkste Motiv, die Gelegenheit, seine anschließende Nervosität. Evan fragte sich, wie Bronwen es aufnehmen würde, wenn Edward für schuldig befunden würde. Grantleys Tod hatte sie offensichtlich aus der Fassung gebracht. Evan wollte nicht derjenige sein, der ihr noch mehr Kummer bescherte.

Du weißt, was du zu tun hast, Junge, sagte er sich. Du musst so schnell wie möglich die Wahrheit herausfinden.

Er starrte auf die blattlosen Äste, die wild vor der Straßenlaterne tanzten, und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Irgendwo musste es ein Muster geben. Entweder war es ein einfaches Verbrechen aus Leidenschaft oder eben nicht. Entweder wurde Grantley getötet, weil jemand die Kontrolle verloren hatte – Edward oder Robert James – oder es war ein sorgfältig geplanter Versuch, Grantley allein in die Mine zu locken, um ihn loszuwerden.

Er sollte noch eine Tatsache bedenken: Grantley stürzte zwei Tage, bevor er starb, aus einem Zug. Es fielen nicht täglich Menschen aus Zügen, oder? Es wäre ein beeindruckender Zufall, wenn ein beinahe tödlicher Zwischenfall und Grantleys Tod zwei Tage später nicht irgendwie in Verbindung standen, und Evan glaubte nicht an Zufälle. Und der Zug fuhr wieder Richtung Blenau Ffestiniog. Und Edward Ferrers saß im selben Abteil.

Einen Moment mal, dachte er und schüttelte den Kopf, während er diesen Gedanken weiterspann. Wenn Edward Grantley aus dem Zug gestoßen hatte, warum hatte Grantley dann keinen Wirbel darum gemacht und ihn deswegen zur Rede gestellt? Und wäre Grantley so entspannt gewesen, erneut mit ihm in einem Fahrzeug zu sitzen?

Evan hielt es für möglich, dass Edward sich herübergelehnt und die Zugtür geöffnet hatte, während Grantley sich hinauslehnte und filmte. Aber hätte Grantley dann nicht zumindest Verdacht gehegt? Solange dieses Wetter anhielt, würde eindeutig nicht gedreht werden. Es könnte sich lohnen, runter nach Porthmadog zu fahren und sich den Zug genauer anzusehen, mit dem sie gefahren waren. Es könnte zudem etwas bringen, sich die Stelle anzusehen, an der Grantley aus dem Zug gefallen war.

Das nächste Mal, dass ich sie sah, war kurz vor Weihnachten 1940. Nach einer langen Zeit des Wartens war der Krieg gerade richtig ausgebrochen, obwohl sich in Wales nicht viel verändert hatte. Wir hörten, dass London bombardiert worden war. Wir hatten die gewonnene Luftschlacht um England gefeiert und nach der Schlacht von Dünkirchen getrauert. Aber das alles schien sehr weit weg zu sein, abgesehen von den leeren Plätzen in der Kapelle, auf denen meine Freunde gesessen hatten.

Zu Hause waren alle aufgeregt, weil einige der Jungs in Uniform Heimaturlaub bekommen würden. Meine Mutter versuchte, mit nur der Hälfte der Zutaten Weihnachts-Pudding zu machen, und war deswegen in heller Aufregung.

„Wie soll man denn ohne Butter und Eier irgendetwas hinbekommen?“, fragte sie. „Das wird nach nichts schmecken.“

„Mach einen guten Schuss Rum rein, dann wird sich niemand daran stören“, murmelte mein Vater und blickte von seiner Abendzeitung auf.

„Und woher willst du mir einen guten Tropfen Rum besorgen? Das wüsste ich gerne. Du beschwerst dich immer, dass das Bier knapp ist. Und ich hörte, dass die Navy den ganzen Rum hat.“

Das ließ mich an Gingers Freund denken, der die Lastwagen fuhr. Wenn ich jetzt doch nur einen Lastwagen fahren könnte, vielleicht wäre ich dann in der Lage gewesen, mit Butter und Rum in den Taschen nach Hause zu kommen, und wäre der Held der Familie geworden. Aber ich war noch immer zu jung um einen Führerschein zu machen, selbst wenn ich jemanden mit einem Auto gekannt hätte, der es mir hätte beibringen können. Ich hatte noch immer ein Jahr vor mir, bis ich einberufen werden würde. Vielleicht gab es noch etwas anderes, das ich tun konnte, anstatt den ganzen Tag den verdammten Schiefer zu klopfen. Ginger war die Kreative. Ich würde sie fragen müssen.

Ich bekam in diesen Tagen nicht viel von ihr zu Gesicht, und ich freute mich darauf, dass sie über Weihnachten eine ganze Woche zu Hause verbringen würde.

Am Sonntag vor Weihnachten war sie da, stand auf meiner Türschwelle und sah aus wie ein Pfau im Hühnerstall. Sie trug einen hellblauen Mantel, ein Béret und aus roter Wolle gestrickte Handschuhe. Und wie sie da stand, vor dem Hintergrund aus grauen Cottages und grünem Schiefer, war sie wie ein Farbklecks in einer grauen Welt. Als sie hereingestürmt kam und ihre Arme um meinen Hals schlang, waren alle vernünftigen Gedanken wie weggeblasen. Ich konnte nur noch daran denken, wie wunderschön sie war, und wie stolz ich mich fühlte, weil sie mich küsste.

„Ich hatte eine großartige Idee, und ich brenne darauf, dir davon zu erzählen“, flüsterte sie, während ihre Arme immer noch um meinem Hals lagen. Sie hielt inne und sah mich mit glänzenden Augen an. „Tref. Ich will, dass du mir ein Bild malst.“

Ich war geschmeichelt. Sie hatte sich vorher nie besonders für meine Kunst interessiert.

„Wirklich? Willst du, dass ich dir zu Weihnachten eins male?“

Sie lachte wieder. „Nein, Dummkopf. Es geht um sehr viel mehr als um Weihnachten.“

„Was meinst du?“

Sie blickte sich um, um zu sehen, ob jemand aus meiner Familie in Hörweite war. Meine Mutter sang in der Küche Loblieder auf sich selbst, während sie den Rosenkohl putzte. Mein Vater war draußen bei den Hühnern, die er sich der Eier wegen zugelegt hatte. Bislang war es kein großer Erfolg gewesen. Wir hatten insgesamt drei Eier von ihnen bekommen. Mein Vater meinte, dass Ratten das Nest geplündert hätten. Meine Mutter fand, dass die Hennen einfach nutzlos waren, während ihr Futter ein Vermögen kostete.

„Das Gemälde, das wir klauen werden“, flüsterte sie. „Du warst so besorgt, dass man dich erwischen könnte. Ich habe die perfekte Lösung gefunden. Hör zu ... wie klingt das? Du schmuggelst es aus der Baracke. Dann holst du es aus seinem Rahmen und versteckst es unter deinem Hemd. Dann bringst du es nach Hause und machst eine Kopie. Die Kopie steckst du dann in den Rahmen, den Rahmen wieder in die Baracke und niemand wird wissen, dass wir das Original haben.“

Ich lachte los.

„Was? Was ist daran so witzig?“

„Du. Glaubst du, die Experten könnten meine Gemälde nicht von denen der alten Meister unterscheiden?“

„Du bist gut, Tref. Ich habe dich beobachtet. Du kannst alles kopieren. Ich wette, du würdest es schaffen.“

„Vielleicht einige der modernen Maler. Aber nicht die alten Meister.“

„Du weißt nie, was du wirklich kannst, bis du es versuchst. Und jetzt ist die perfekte Zeit, um unseren Plan umzusetzen. Ich bin eine Woche lang zu Hause. Alle werden in Feststimmung sein. Sie werden mehr trinken als sonst.“ Sie setzte sich aufs Sofa und klopfte auf den Platz neben sich, damit ich mich zu ihr setzte. „Ich sage dir was. Ich warte morgen an der Mine auf dich. Zeig mir den Wachmann, damit ich ihn wiedererkenne. Am nächsten Morgen gehst du früher zur Arbeit und ich werde ihn aufhalten, damit du genug Zeit hast, die Rückseite der Baracke aufzubekommen. Wenn du noch Zeit übrig hast, schmuggle das Gemälde raus und verstecke es.“

Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Mutter hatte aufgehört, ihre Loblieder zu singen. Mir erschien es, als hätte gerade die ganze Welt mitangehört, was wir planten. Ich blickte zur Tür. „Ich kann nicht, Ginger. Ich kann das nicht machen. Ich denke immer nur an die Probleme, die ich bekomme, wenn ich erwischt werde. Für dich ist alles in Ordnung. Dich werden sie nicht erwischen. Aber ich würde ins Gefängnis gehen. Denk an meine Familie ... das kann ich ihnen nicht antun.“

Sie warf den Kopf zurück, sodass ihre blonden Locken tanzten. „Nur dumme Menschen lassen sich erwischen.“ Sie packte meinen Arm und drückte ihn, bis es schmerzte. „Du musst lernen, schnell und entschlossen zu reagieren, Trefor Thomas. Wenn du erwischt wirst, erzähl ihnen, dass du nach dem Manschettenknopf gesucht hast, den du beim Bau der Baracken verloren hast.“

„Und was, wenn sie mich mit dem Bild in der Hand erwischen? Wie soll ich ihnen das erklären?“

Sie lachte wieder. „Ganz einfach. Sag, dass du es für eine Mutprobe getan hast – um zu beweisen, wie leicht es wäre, eines mitgehen zu lassen. Du hättest es dem Minenleiter ausgehändigt.“

„Du denkst wirklich an alles, nicht wahr?“

„Ich habe es dir gesagt. Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist. Du musst nur alles für mich tun, wie du es versprochen hast.“

Das Beeindruckende war, wie einfach alles ging! An Heiligabend verließ ich das Haus, während der Rest der Familie noch beim Frühstück saß.

„Warum so eilig, Trefor bach? Warte, ich habe noch eine Scheibe Toast vor mir“, rief mein Vater, als er sah, wie ich Mütze und Schal anzog.

„Ich will heute früher da sein“, sagte ich.

„Schön zu sehen, dass du mal mit Feuereifer dabei bist“, kommentierte meine Mutter.

„Das wird dir nichts Gutes einbringen“, sagte mein Vater. „Sie lassen dich deswegen heute Abend nicht früher da raus. Dadurch kommt Weihnachten auch nicht früher, weißt du?“ Er lachte, als hätte er einen Witz gemacht.

„Ich will heute Morgen einfach alleine laufen, Tad“, sagte ich. Ich spürte, wie mein Gesicht vor Scham glühte.

„Er will dieses nichtsnutzige Mädchen treffen, das hat er vor.“ Meine Mutter glättete ihre Schürze, was ihre Art war, Missfallen zu äußern. Jeder in Blenau kannte Gingers Ruf, sie würde ihre Zuneigung frei und ungezwungen verteilen.

„Lass den Jungen ein wenig Spaß haben“, sagte mein Vater. „Er wird bald siebzehn. Weiß Gott, wie lange er noch hat.“

Sie tauschen Blicke aus. Ich nahm das als Stichwort und rannte hinaus.

Ich stand schon vor der Mine, als der Pfiff ertönte, und die Gittertür geöffnet wurde, damit wir uns eintragen konnten. Ich war am Tor an Ginger vorbeigekommen. Sie trug einen kurzen Faltenrock, der immer wieder vom Wind hochgeweht wurde, was selbst die ältesten Kumpel anhalten und gaffen ließ. Ich ging davon aus, dass sie ihren Teil verdammt gut machen würde.

Ich trug mich ein und stieg blitzschnell die Stufen hinab. Manche der Kumpel warteten auf den Aufzug, so rannte ich allein die Treppe hinab. Als ich auf Höhe der großen Höhle ankam, sah ich mich um, dann sprintete ich zur nächstgelegenen Baracke hinüber. Danach war es ganz leicht, zur letzten Baracke zu gelangen. Ich holte das Brecheisen unter meinem Hemd hervor, steckte es zwischen die Holzplanken und stemmte sie auf. Ich brauchte nicht viel Kraft, um eine der Platten zu lösen. Ich riss sie los und trat hinein.

In der Baracke roch es anders. Ich schätze, das lag daran, dass die Baracken warmgehalten wurden, aber die Gemälde ließen es dort drinnen irgendwie alt und modrig riechen – fast als hätte jemand sehr lange darin gelebt. Mein Herz pochte so wild, dass mir das Atmen schwerfiel. Überall um mich herum waren Pakete aufgestapelt. Mache davon waren wirklich riesig. Nur das kleinste Gemälde würde Sinn ergeben. Einerseits würde ich nicht so lange brauchen, um eine Kopie anzufertigen. Andererseits würde ich die größeren nie unter meinem Hemd verstecken können, ohne aufzufallen. Ich wusste, dass ich nur noch wenige, wertvolle Minuten hatte. Ich packte das kleinste Paket vom Stapel in der Ecke und rannte hinaus. Dann schob ich die Platte vorsichtig wieder an ihren Platz. Sie saß nicht wirklich fest, aber das würde nicht auffallen, solange man sie nicht unter Licht betrachtete. Hier hinten am fernen Ende der Höhle war es ziemlich dunkel.

Es war sinnlos, mehr zu tun, und zu riskieren, erwischt zu werden. Ich nahm das Paket mit dem Gemälde darin und stellte es hinter einen Schieferhaufen im ersten Tunnel. Jetzt konnte ich herkommen, und es mitnehmen, wenn sich eine gute Gelegenheit bot.

Es schien, als sollte es mein Glückstag werden. Am Nachmittag schickte der Minenleiter, Mr. Arthur Jenkins, eine Nachricht nach unten, mit der er uns alle auf Sherry und Mince Pies ins Büro einlud. Als ich gerade zum Stuhl des Wachmannes hinaufkam, klopfte ihm einer der Männer auf den Rücken. „Komm mit uns hoch, Alun. Du bist auch zur Feier eingeladen.“

„Oh, lieber nicht, danke trotzdem“, murmelte der Wachmann.

„Es ist Weihnachten, Mann. Du musst etwas Spaß haben. Komm schon ... das Büro ist gleich am Eingang, oder nicht? Wer sollte schon mit einem verdammten Gemälde an uns vorbeispazieren?“

Der Wachmann lachte und folgte ihm die Treppe hinauf. Ich ergriff die Gelegenheit. Ich duckte mich in die Schatten und wartete. Als alle gegangen waren, schlich ich zum Gemälde und packte es aus. Es war wirklich gut eingepackt, das muss ich sagen. Es lag in einer Holzkiste und war innen noch in weichen Stoff eingeschlagen. Der goldene Rahmen funkelte im dämmrigen Licht. Ich holte meine Taschenlampe heraus und leuchtete das Bild an. „Verdammt noch mal“, murmelte ich. Ich hatte einen Rembrandt ausgewählt!

Ich mag kein Experte sein, aber eins kann ich sagen, er verstand wirklich sein Handwerk, der alte Rembrandt. Ich hatte mir eine unmögliche Aufgabe gestellt. Dieses Gemälde würde ich nie kopieren können. Doch es ließ sich ohne große Anstrengung aus dem Rahmen nehmen und ich rollte es in den weichen Stoff ein und trug es unter meinem Hemd nach Hause, ohne auch nur schiefe Blicke zu ernten.

An diesem Abend, als Ginger und ich spazieren gingen, zeigte ich es ihr im Licht einer Straßenlaterne.

„Es ist ein bisschen dunkel und bedrückend, oder?“, sagte sie. „Konntest du keines finden, das fröhlicher aussieht?“

„Ginger! Das ist ein Bild eines der besten Maler aller Zeiten. Mr. Hughes meinte, dass Rembrandt der Meister war. Er hat mir ein Buch mit Abbildungen all seiner Gemälde ausgeliehen. Er sagte, wenn ich je lernen könnte, so zu malen, wäre ich gut dabei.“

„Dann ist es wohl viel wert, ja?“, fragte sie ungläubig.

„Viel? Tausende und Abertausende.“

„Dann sind wir reich?“

„Ich muss es erst kopieren, dann muss dieser Krieg enden und wir müssen es verkaufen. Von diesen Kleinigkeiten abgesehen, sind wir reich.“

Sie lachte und schlang die Arme um meinen Hals. „Mein schlauer Trefor“, sagte sie. „Ich bin sehr stolz auf dich. Wie schnell kannst du es kopieren, was denkst du?“

„Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt kann“, sagte ich. „Ich bin nicht gut genug.“

„Versuch es einfach. Du kannst alles kopieren, wenn du dich darauf einlässt“, sagte sie und gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. Dann drückte sie sich an mich. „Schade, dass es jetzt in den Mooren so kalt ist, oder? Es ist lange her, nicht wahr, Tref? Ich wette, du hast es so sehr vermisst wie ich.“

Wenn sie wüsste, wie sehr ich es vermisst hatte! Ich versuchte, mir einen Ort einfallen zu lassen, an den wir gehen konnten, aber überall tummelten sich Menschen und machten ihre letzten Einkäufe, ehe die Läden schlossen.

„Da wäre immer noch die Kapelle“, flüsterte sie und lachte über ihre eigene Verruchtheit.

„Du bist eine sündhafte Frau, weißt du das?“ Ich streichelte ihre Wange.

„Dann müssen wir wohl hoch an die Mine“, sagte sie. „Unter den Klippen ist es nicht so windig, zwischen diesen Felsen, und du hast eine schöne, große Jacke, auf der wir liegen können.“

Also gingen wir hoch zur Mine, und sie hatte recht. Wir bemerkten die Kälte gar nicht.





Kapitel 20


Am Dienstagmorgen herrschte nicht das richtige Wetter, um in Zügen herumzuwühlen, aber Evan wusste, dass er vielleicht keine andere Chance bekommen würde. Irgendwann würden selbst Watkins und Hughes zwei und zwei zusammenzählen und sich fragen, ob ein Unfall zwei Tage vor Grantley Smiths Tod mehr als nur ein Zufall sein konnte. Besonders wenn sie noch weitere Gründe finden wollten, Edward Ferrers zu verhaften.

Der strömende Regen nahm Evan den Atem, als er den Parkplatz des menschenleeren Bahnhofs von Porthmadog überquerte. Wenigstens würde das Bahnpersonal heute nicht zu beschäftigt sein, um mit ihm zu reden. Der ältere Lokführer saß mit den anderen Angestellten bei einer Tasse Tee in der Cafeteria.

„Ja, ich kann Ihnen zeigen, welcher Waggon es war, wenn Sie wollen“, sagte er.

„Weisen Sie mir nur den Weg“, sagte Evan. „Es ist nicht nötig, dass wir beide nass werden.“

„Oh, daran bin ich gewöhnt, Junge.“ Der alte Mann grinste. „Es hat mir siebzig Jahre auf den Kopf geregnet, bis all mein Haar weggewaschen war.“ Er strich sich über seinen kahlen Schädel und lachte gackernd. „Außerdem soll Regen gut für den Teint sein. Vielleicht will ich die Damen beeindrucken.“

Er setzte seine Kappe auf, zog seinen Umhang an und ging mit Evan in den Sturm hinaus. „Das bläst ordentlich, was?“, rief er über den Wind hinweg. „Vor ein paar Wochen haben die Bauern sich über eine Dürre beklagt. Ich wusste, dass sie bald alles zurücknehmen würden.“

Sie gingen bis zum Ende des Bahnsteiges und stiegen dann zu den Schmalspur-Gleisen hinunter, auf denen mehrere Waggons warteten. „Wenn ich mich recht erinnere, waren es die da“, sagte der Lokführer und deutete auf einige braune und cremefarbene Waggons. „Und der Gentleman fiel aus dem zweiten von hinten.“ Er blickte hoffnungsvoll zu Evan hinauf. „Ich erinnere mich an Sie ... Sie waren neulich hier und haben nach ihm gefragt. Stimmt etwas nicht? Ich meine, es war nur ein Unfall, oder?“

„Nur eine Routineuntersuchung“, sagte Evan.

Er ging an den Schienen entlang, bis er das Abteil erreichte, dicht gefolgt von dem alten Mann. Er rüttelte am Türgriff und drückte ihn dann auf. Es war einer dieser altmodischen Griffe, der seitlich zurückgezogen werden musste. Er wirkte tatsächlich locker. Er öffnete die Tür mehrmals und warf sie wieder zu. Beim letzten Mal fiel sie nicht richtig zu.“

„Sehen Sie“, sagte der alte Mann. „Keine Fremdeinwirkung. Diese Waggons sind älter als ich, und das will was heißen. Ich bin nur überrascht, dass so ein Unfall nicht schon viel früher geschehen ist. Sie sollten sehen, was die jungen Rowdys so treiben. So wie sie alles zusammenschlagen, müsste man glauben, der Zug fährt zu einem Fußballspiel.“

„Aber er war kein Trunkenbold, er war ein respektabler Mann“, sagte Evan.

„Er hat sich aber rausgelehnt, oder? Das sind alte Türen. Nicht dafür gemacht, dass man sich hinauslehnt. Sehen Sie das Schild dort? Da steht ‚Behalten Sie den Kopf im Fahrzeug.‘ Er konnte ja wohl lesen, oder?“

„Er lehnte sich raus, um Bilder zu machen“, sagte Evan.

„Er hat sich verdammt weit rausgelehnt. Ich sah ihn, kurz bevor er stürzte“, sagte der alte Mann. „Ich finde, er hat bekommen, was er verdiente.“

Evan stieg in das winzige Abteil. Es war gebaut wie in einem richtigen Zug, aber dem Maßstab entsprechend kleiner, sodass er den Kopf einziehen musste. Er durchsuchte das Abteil, fand aber nichts. Er wusste gar nicht, wonach er suchen sollte, und war sich sicher, dass der Boden mittlerweile ohnehin gewischt worden war, aber immerhin hatte er das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Er öffnete das Schiebefenster und lehnte sich hinaus, so wie Grantley es getan hatte. Seine breite Figur füllte das Fenster aus. Für Edward wäre es sehr schwer gewesen, an den Griff zu gelangen, während Grantleys Körper im Weg war. Und Grantley hätte bestimmt gespürt, wie Edward das tat.

Diese Ermittlungsrichtung schien im Nichts zu verlaufen.

„Hier drinnen ist nichts.“ Er sprang nach unten, neben den alten Mann.

„Was haben Sie zu finden erwartet? Ein paar Terroristen unter den Sitzen?“ Der alte Mann gackerte wieder. „Ich sag Ihnen was. Wenn Sie so scharf auf die Ermittlung sind, können Sie in einer halben Stunde mit mir rauffahren. Ich werde einen Zug hochfahren, ob es Passagiere gibt oder nicht. Diese alte Lok wird ruhelos, wenn sie in einem Schuppen eingepfercht ist, und entlang des Weges könnte jemand auf uns warten ... obwohl ich das bezweifle. Heute hat jeder ein Auto, nicht wahr?“

Evan lächelte. „Or gore. Alles klar, ich fahre mit Ihnen mit, und Sie zeigen mir genau, wo er rausgestürzt ist.“

„Das werde ich“, sagte der alte Mann. Offensichtlich versüßte ihm das seinen ansonsten tristen Tag. Er würde in seinem Stamm-Pub wochenlang damit angeben können, einem Polizisten geholfen zu haben.

Sie gingen auf eine weitere Tasse Tee zur Cafeteria zurück, dann befeuerte der alte Mann eine kleine Dampflok, fuhr sie auf ein Nebengleis, um die Waggons anzuhängen, und lud Evan ein, neben ihm aufzusteigen. Evan war nie einer dieser kleinen Jungs gewesen, die von Zügen träumen, aber er musste zugeben, dass es ein besonderes Erlebnis war, hinter dem alten Lokführer zu stehen und ihm dabei zuzusehen, wie er einem Stück Metall Leben einhauchte, bis es ein lebendiges, feuerspeiendes Monster wurde.

„Ein paar der anderen Jungs würden an so einem Tag gar nicht auftauchen“, sagte er. „Aber ich bin immer hier. Ob Regen oder Sonnenschein. Man kann mich nicht von hier fernhalten. Diese Loks sind mein Leben.“ Er drehte einige Knöpfe und mit einem befriedigenden Zischen strömte Dampf aus.

„Die anderen kommen nicht, wenn es regnet?“

„Müssen sie ja nicht, oder? Wir sind alle Freiwillige.“

„Das wusste ich nicht.“

„Oh ja. Nur Freiwillige ... wir arbeiten, um diese alten Geräte am Laufen zu halten. Ein Liebesdienst, könnte man sagen.“

Evan sah ihn beeindruckt an. Es musste wundervoll sein, eine Leidenschaft zu haben, die einen selbst mit über siebzig noch antrieb. Sie verließen den Bahnhof und fuhren auf den schmalen Gleisen über den Meeresarm. Der Wind peitschte auf der sonst stillen Wasserfläche Wellen auf, und die Gischt wurde bis in die Führerkabine getragen. Auf der anderen Seite tauchten sie in einen düsteren Eichenwald ein. Dann begann der Anstieg. Der alte Mann redete der Lok gut zu, als es steiler wurde. Bald klammerten sie sich an den Berghang, während das Land zu ihrer Rechten steil abfiel. Es ging durch Tunnel, über Brücken und über Bahnübergänge, vor denen der Lokführer Evan die Warnpfeife betätigen ließ. Sie passierten mehrere kleine Bahnhöfe, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Jetzt waren sie sehr hoch oben. Wolken trieben an ihnen vorbei und teilten sich ab und zu, um den Blick auf das graue Wasser des Meeresarms oder die winzigen Cottages tief unter ihnen freizugeben.

Der Zug wurde langsamer. „Wir kommen jetzt an die Stelle“, rief der alte Mann. „Ich werde bremsen, dann können sie vielleicht runterspringen. Ich will nicht ganz anhalten, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Es ist nicht die beste Stelle, um wieder in Gang zu kommen.“

Evan nickte und ging zu den Stufen am Führerhaus.

„Soll ich Sie auf dem Rückweg wieder mitnehmen?“, fragte der Lokführer.

„Ja, bitte.“

„Das wird etwa in einer Stunde sein. Ich pfeife, dann wissen Sie, dass ich komme.“

Unter lautem Zischen und dem Knirschen der Bremsen wurde der Zug langsamer. Evan stand auf der untersten Stufe.

„Genau hier war es“, rief der alte Mann. „Der Baum dort hat seinen Sturz abgefangen.“

Der Zug bewegte sich kaum noch. Evan stieg ab und hörte, wie die Lok mehrmals schnaufte, ehe sie wieder Fahrt aufnahm und in einem Tunnel verschwand. Evan stand allein an dem windgepeitschten Berghang und fragte sich, was in aller Welt er hier tat. Was glaubte er, hier zu sehen? Er blickte sich um. Eins fiel ihm sofort auf: Wenn man jemanden aus einem Zug stoßen wollte, wäre das hier genau der richtige Ort dafür. So steil wie hier war der Abhang bislang nirgends gewesen – ein langer, steiler Hang endete in einem wütenden Strom, der unten über Steine strömte. Und die Gleise waren genau an der Kante des Abhanges, also gab es keine Möglichkeit, dass jemand hinausfiel und neben den Gleisen liegenblieb. Wer hier rausfiel, würde weiterrollen, wenn es nicht die eine unbeugsame Eiche gegeben hätte, um das zu verhindern.

Angenommen, es wäre absichtlich geschehen, dachte Evan. Wie sollte man das jemals beweisen? Man konnte keinen Faden am Türgriff anbringen, um ihn aus der Ferne zu betätigen. Das bedeutete, dass Edward an Grantley hätte vorbeigreifen müssen um irgendwie an den Griff zu kommen. Beinahe unmöglich.

Evan bewegte sich vorsichtig über das regennasse Gras und schlitterte den Abhang hinunter, bis zu der großen Eiche. Dort sah er sich um und kletterte dann wieder hinauf. „Diesmal hast du’s geschafft, Junge“, sagte er laut. „So eine Dummheit. Jetzt musst du hier sitzen und eine Stunde warten, bis er zurückkommt. Bis dahin bist du völlig durchgeweicht und hast dir obendrein wahrscheinlich auch noch eine Erkältung geholt.“

Er streckte die Hände aus, um das Gleichgewicht zu behalten, als er wieder auf die Gleise kletterte, und bemerkte einen gelben Fleck im Gleisbett. Es war etwas spät für eine Blume. Er schob die Steine auseinander und hob ein Stück Papier auf. Es war zu einem säuberlichen Quadrat gefaltet, mit etwa drei Zentimetern Kantenlänge. Es war natürlich völlig durchgeweicht. Er öffnete es vorsichtig und fragte sich, ob vielleicht irgendetwas darauf geschrieben stand. Aber nichts. Es war nur eine gewöhnliche Seite gelbes, liniertes Papier. Evan hielt es in der Hand und starrte es an. Warum sollte man es so ordentlich falten, wenn es nur aus dem Fenster geworfen worden war?

Dann schwebte ein deutliches Bild vor ihm ... Howard Bauer, der am Drehort stand und sich Notizen in sein gelbes Notizbuch machte. Dieses gelbe Buch folgte ihm überallhin. Vermutlich war es nur ein Zufall, dass es hier rausgefallen war. Howard konnte nichts mit Grantleys Sturz zu tun haben. Er hatte nicht im selben Abteil gesessen. Er war im Nachbarabteil – zu weit entfernt, um herüberzugreifen und Grantleys Türgriff zu betätigen. Also gab es vermutlich eine ganz gewöhnliche Erklärung dafür, dass sein gelbes Papier zusammengefaltet auf den Gleisen lag. Howard hatte wahrscheinlich dagesessen, und das Buch auf den Knien gehabt. Vielleicht hatte er eine Seite herausgerissen, angefangen zu schreiben, es sich anders überlegt und das Papier gefaltet, um es in den Müll zu werfen. Ein sehr ordentlicher Mensch würde so etwas tun. War Howard so sorgfältig? Evan konnte es nicht sagen. Ihm fiel auch kein Grund ein, warum Howard Grantley Smith aus dem Zug hätte werfen wollen.

Der Wind blies ihm mit neuer Kraft ins Gesicht und trieb Evan von der Kante weg. Er setzte sich unter einen felsigen Überhang, legte sich den Regenmantel um die Knie und dachte nach. Und in der langen Stunde, die er auf den zurückkehrenden Zug warten musste, kam ihm eine sehr gute Idee, wofür das gelbe Papier vielleicht benutzt worden war.

 

Am Weihnachtsmorgen fand ich beim Aufwachen einen Strumpf neben meinem Bett. Darin waren ein neues Paar Handschuhe, eine Orange und eine Maus aus Zucker. Für meine Mutter hatte ich bei Woolworth das Parfum Lilies-of-the-Valley gekauft und für meinen Vater ein Tagebuch für 1941. Er zeichnete gerne auf, was er an jedem Tag getan hatte, obwohl jeder einzelne Tag in seinem langen Leben identisch gewesen war.

Zum Frühstück gab es Mince Pies, dann gingen wir in die Kapelle. Als ich dort auf der harten, kalten Kirchenbank saß, fühlte ich mich, als würde sich Gottes Blick direkt in meine Seele bohren. Jetzt war ich zweifellos für die Hölle vorgesehen. Ich hatte einen Tag vor Weihnachten zwei recht wichtige Gebote gebrochen ... obwohl ich eigentlich keinen Ehebruch begangen hatte. Ich war so überwältigt von meiner Schuld, dass ich nicht einmal „Hark, the Herald Angels Sing“ mitsingen konnte.

Als wir nach Hause liefen, fing es an zu schneien, was eine schöne, weihnachtliche Stimmung verbreitete. Ich ließ meine Eltern zurück und lief mit meinem Geschenk für Ginger zu ihrem Haus hinüber. Ich hatte viel zu viel Geld für einen Schal ausgegeben. Sie lächelte und sagte, dass er ihr gefallen würde, aber dann sagte sie, dass sie auf einen Ring gehofft habe ... aber nächstes Jahr vielleicht?

Ich weiß nicht, was sie glaubte, wie viel ich in der Mine verdiente. Nicht genug für einen Ring, wie sie ihn sich vorstellte. Sie gab mir das Magazin „Picture Post Annual“, mit lauter Fotos von Hollywood-Stars darin. Auf einer Seite gab es ein Bild von Fred und Ginger, und sie hatte das Wort „Fred“ durchgestrichen und mit „Tref“ ersetzt. Ich fand, ich sah deutlich besser aus als er, und ich hatte mehr Haar!

Zum Abendessen gab es Hühnchen ... das eine, das von Dad verdächtigt wurde, am wenigsten zu legen. Truthähne waren wie vom Erdboden verschwunden. Und Mums Plum Pudding war gar nicht so schlecht. Sie gestand, dass sie den letzten Brandy aus der Hausapotheke dafür verwendet hatte.

Wir saßen am Feuer und hörten im Radio die Weihnachtsansprache des Königs. Er hatte keine guten Neuigkeiten, bloß eine Menge Mist darüber, dass wir alle zusammen diese dunklen Zeiten durchstehen müssten. Diese Dinge, die sie einem immer erzählen, als wüssten wir nicht, dass es dunkle Zeiten waren und wir an einem Strang ziehen mussten!

Nach dem Weihnachtsessen schliefen meine Eltern beide in ihren Sesseln am Feuer ein. Ich schlich mich nach oben und holte meine Farben raus. Es hatte keinen Zweck zu warten. Ich musste mich gleich an dieses Gemälde machen. Jedes Mal, wenn ich das Original ansah, wusste ich, dass es eine aussichtslose Aufgabe war, aber ich hatte Ginger versprochen, dass ich es versuchen würde.

Aber ich hatte kaum mehr getan, als zu grundieren, als meine Mutter die Treppe heraufgerannt kam. „Verwendest du diese stinkenden Farben in meinem Haus, Trefor Thomas?“, wollte sie wissen. „Was habe ich dir gesagt? Farbe gehört nach draußen.“

„Aber Mam, draußen ist es eiskalt und es gibt etwas, das ich heute unbedingt malen will ... es ist eine Art Weihnachtsgeschenk für Ginger.“

„Wenn du ihr ein Geschenk machen willst, geh zu Mr. Schneider-Jones und hol ein oder zwei Meter von seinem besten Flanellstoff, dann kann sie ihre Röcke auf eine anständige Länge bringen“, sagte sie. Da war nichts zu machen. Ich musste aufhören zu malen.

 

In den nächsten Wochen war ich ein einziges Nervenbündel. In der Mine erwartete ich jeden Tag zu hören, dass es einen Einbruch gegeben hatte. Jeden Abend rechnete ich damit, dass die Polizei an der Haustür hämmerte, um mich mitzunehmen. Aber als die Wochen vergingen und nichts geschah, entspannte ich mich langsam. Jetzt, da ich mir dessen bewusst war, merkte ich, dass die Sicherheitsleute nicht die besten waren. Ich hätte etliche weitere Gemälde mitnehmen können, wenn ich mich getraut hätte.

Ich war tatsächlich versucht, wieder in die Baracke zu schleichen, und ein anderes Gemälde zu holen. Ich musste mir das absolut schwerste Bild der gesamten National Gallery zum Kopieren ausgesucht haben. Wie Ginger gesagt hatte, war es dunkel und bedrückend, aber die Dunkelheit hatte so viel Form und Textur, dass die Figuren mit ihr verschmolzen. Ich hatte einfach nicht die richtigen Farben, um mich auch nur an diesen Schattierungen der Dunkelheit zu versuchen. Das musste wohl alles in Rembrandts Kopf entstanden sein.

Doch ich arbeitete weiter daran, jeden freien Augenblick. Wenn meine Eltern bei einem ihrer vielen Treffen in der Kapelle waren, malte ich sogar in meinem Zimmer. Ich ließ das Fenster offen und rauchte die ganze Zeit Zigaretten, um den Geruch zu überdecken. Stück für Stück entstand eine ganz annehmbare Kopie ... nicht ansatzweise von der Qualität des Originals natürlich, aber man konnte erkennen, welches Gemälde es sein sollte.

Im März war ich endlich fertig. Ich nahm es mit nach draußen und betrachtete es im hellen Licht. Es war bestenfalls eine passable Imitation, aber Ginger war sehr beeindruckt.

„Das sieht aus wie das Echte, Tref. Es ist einfach wunderschön. Ich bin sehr stolz auf dich. Wenn wir eines Tages in Hollywood sind, lasse ich dich die Wände in meiner Villa bemalen und jeder wird eines deiner Gemälde haben wollen. Du wirst als Maler wahrscheinlich noch berühmter als ich beim Film.“

Ich lachte. „Hör doch auf. Solche großen Pläne.“

Sie tanzte um mich herum. „Aber wir haben jetzt unsere Fahrkarte hier raus. Siehst du es nicht? Wir müssen nur darauf warten, dass dieser dumme Krieg endet, dann sind wir ein für alle Mal weit fort von hier.“

Aber es schien nicht, als würde dieser dumme Krieg bald enden. Im Radio waren nie gute Nachrichten zu hören. Mehr Städte wurden bombardiert, die Docks von London in Brand gesetzt, unsere Truppen bekämpften Rommel in der afrikanischen Wüste. Und weitere Telegramme brachten schlechte Neuigkeiten in die Cottages von Blenau. Auch meine Zeit rückte näher. Ich versuchte, nicht daran zu denken. Ich versuchte nicht an das Gemälde zu denken und an den Aufruhr, den es geben würde, wenn meine Kopie entdeckt wurde. Ich versuchte nicht an Ginger zu denken, die den ganzen Tag mit all diesen Soldaten verkehrte. Das Problem war, ich arbeitete die meiste Zeit meines Lebens alleine, tief in einer dunklen Mine. Alles was man dort tun konnte, war nachzudenken.





Kapitel 21


Der Regen hatte etwas nachgelassen, als der Zug zurückkam. Seine durchdringende Pfeife hallte von den wolkenverhüllten Felswänden und aus den unsichtbaren Tälern wider. Evan stand auf dem ganzen Weg hinunter nach Porthmadog ungeduldig hinter dem Lokführer und lauschte, während der sich über die Rowdys und Tagesausflügler aufregte, die seine Sitze in Stücke rissen und sogar versuchten, ihre Initialen in die polierten Flanken seiner Lok zu ritzen.

Als der Zug endlich anhielt, schüttelte der alte Mann ihm die Hand. „Ich muss sagen, es war schön, zur Abwechslung mal etwas Gesellschaft zu haben“, sagte er. „Tut mir leid, wenn die Fahrt Ihnen nichts gebracht hat, aber ich habe sie genossen. Wie ich sagte ... Ihr Mann lehnte sich zu weit hinaus, als wir durch eine Kurve fuhren. Er hatte Glück, dass er überlebt hat, wenn Sie mich fragen. Es sind schon Kameras, Handtaschen oder Puppen der Kinder hinausgefallen und üblicherweise landen sie dreihundert Meter weiter unten.“

Evan beschloss, ihm nicht zu sagen, dass Grantley beim zweiten Mal nicht so viel Glück gehabt hatte. Er wartete, bis der alte Mann in die Cafeteria zurückgekehrt war, ehe er seine Theorie an dem Waggon testete. Es funktionierte genau so, wie er gedacht hatte.

Seine Gedanken überschlugen sich, als er über den Parkplatz zu seinem Wagen ging. Wenn Howard Bauer wirklich Grantleys Tod in die Wege geleitet hatte – dann aus welchem Grund? Grantley und Howard hatten sich kaum gekannt. Grantley war Howards Praktikant, in der Hoffnung, mehr über das Filmgeschäft zu lernen. Howard hatte zugestimmt, bei diesem Film Regie zu führen, um Grantley einen Gefallen zu tun. Irgendetwas stimmte an dieser Geschichte nicht, aber Evan war nicht sicher, wie er herausfinden sollte, was es war. Waren Howard und Grantley noch auf eine ganz andere Art verbunden? Handelte es sich um eine weitere gescheiterte Beziehung? Doch Howard hatte wiederholt Unterhalt und mehrere Ehefrauen erwähnt. Es kam vor, dass schwule Männer eine Frau heirateten, aber mehrfach? Könnte es dann etwas mit Drogen zu tun haben? Howard hatte gefragt, ob Grantley an einer Überdosis gestorben sei. Hatte er vermutet, dass Grantley irgendwelche Drogen nahm? War er Teil einer Kette aus Lieferant, Dealer und Abhängigem?

Evan schüttelte den Kopf. Solche grenzüberschreitenden Ermittlungen würde er nicht angehen können, ohne großen Ärger zu bekommen. Er würde das gefaltete Papier an Sergeant Watkins übergeben müssen und ihn dieser Spur folgen lassen, während Evan wieder ins Dorf und zu Mrs. Powell-Jones zurückkehrte.

Verdammt. Er schlug beim Einsteigen unsanft die Autotür zu.

„Du versinkst im Selbstmitleid, was, Junge?“, sagte er laut. „Muss das Wetter sein. Und das Wichtigste ist doch, dass der Mörder gefunden wird. Es ist völlig nebensächlich, wer ihn findet.“ Nachdem er sich diese aufmunternden Worte zugesprochen hatte, fuhr er vom Parkplatz herunter und durch das Zentrum von Porthmadog. Die Hauptstraße ließ ob des Regens ihr übliches Treiben vermissen. Frauen mit Kopftüchern, Plastik-Regenmänteln und Einkaufstüten huschten über die Straße und in den Schutz eines anderen Ladens. Manche zogen unwillige Kleinkinder hinter sich her. Plötzlich kam eine weitere Gestalt aus der Post und hielt an, um den Kragen hochzuschlagen und die Baskenmütze tiefer in die Stirn zu ziehen, ehe er in den Sturm hinaustrat.

Ohne zu zögern, hielt Evan am Bordstein und kurbelte das Fenster herunter. „Hallo, Howard. Wohin des Wegs? Soll ich Sie mitnehmen?“

Howard Bauers Gesicht erhellte sich, als er ihn erkannte. „Fahren Sie ins Dorf zurück? Junge, was für ein glücklicher Zufall. Ich dachte, ich müsste auf den Bus warten.“

Er öffnete die Beifahrertür und steig ein. „Ein Sauwetter. Ist es hier häufig so?“

„Meistens“, sagte Evan. Er grinste, während er den Gang einlegte. „Was treiben Sie denn in Porthmadog?“

„Mir ist da oben die Decke auf den Kopf gefallen“, sagte Howard. „Ich meine, es ist schön, das Everest Inn, aber tot ... wie eine Leichenhalle. Als der Page sagte, er würde nach Porthmadog fahren, fragte ich ihn, ob er mich mitnehmen würde. Nicht dass es hier unten irgendetwas zu tun gäbe, nicht wahr?“

„Worauf hatten Sie denn gehofft?“, fragte Evan.

„Ich weiß nicht. Ein Kino? Ein Internetcafé?“

„Es gibt Kinos in Bangor und Cowlyn Bay, aber ich glaube nicht, dass es irgendwo in Nordwales schon ein Internetcafé gibt.“

„Zu blöd. Mein mobiler Zugang funktioniert aus irgendeinem Grund nicht. Ich habe, seit ich hier angekommen bin, keinen E-Mail-Zugang. Es macht mich verrückt, nicht mit dem Rest der Welt verbunden zu sein.“ Er sah Evan an. „Wie halten Sie das aus? In so einem Kaff festzusitzen?“

„Meistens ertrage ich es recht gut“, sagte Evan. „Ich fühle mich nicht, als würde ich feststecken. Nur manchmal.“

Howard schüttelte den Kopf. „Ich bin an L.A. gewöhnt. Ohne mein Auto und meine Freiheit bin ich verloren. Was glauben Sie, wie lange wir noch hierbleiben müssen? Ich würde gerne das ganze Projekt in die Tonne treten und nach Hause fahren. Immerhin war das Grantleys Ding, nicht meins.“

„Ich denke, so lange, bis Sie als Verdächtiger ausgeschlossen werden konnten“, sagte Evan und versuchte, auf die Reaktion des Mannes neben ihm zu achten. Sei vernünftig, sagte er sich. Wenn du neben einem Mann sitzt, der gemordet hat, bist du entschieden im Nachteil. Du hast beide Hände am Steuer und eine kurvige Straße, auf die du achten musst. Und wenn er Grantley wirklich getötet hat, muss er verdammt stark sein.

Evan betrachtete Howards Hände. Es waren Künstlerhände, mit langen, weißen Fingern. An seinem kleinen Finger steckte ein Siegelring. Seine Nägel waren makellos. Waren das die Hände eines Würgers? Er zwang sich, mehrmals tief durchzuatmen. Mach langsam. Gefährde nicht die Ermittlung, indem du die Klappe aufreißt, Junge. Doch er platzte vor Neugierde. Bei Howard passte einfach nichts zusammen. Waren das die Hände eines Mannes, der es genoss, durch den afrikanischen Busch zu streifen? Der für seine schwierigen Dokumentationen über Stammeskriege bekannt war?

Sie fuhren durch die letzte Küstensiedlung, dann bog die Straße in den schmalen Pass ein, wo der Fluss Glaslyn zwischen hohen Klippen dahinfloss. Es war schon immer ein trister Ort. Doch heute, mit dem Regen, der von den Eichen tropfte und die Felswände hinunterrann, verspürte man hier eine erdrückende Melancholie.

„Was haben Sie denn heute hier unten gemacht?“, fragte Howard freundlich. „Haben Sie an Ihrem freien Tag ein paar Einkäufe erledigt?“

„Nein, ich bin Zug gefahren“, sagte Evan. „Sie kennen doch den kleinen Zug, der auf den Berg hinauffährt. Der Lokführer ist ein alter Freund. Ich leiste ihm ab und zu Gesellschaft, besonders an Tagen ohne Passagiere. Heute hat er sich sehr über meine Gesellschaft gefreut, das kann ich Ihnen sagen. Er zeigte mir, wo genau dieser Unfall passiert ist ... Sie wissen schon, als Grantley aus dem Zug gestürzt ist. Er hatte wirklich Glück, nicht wahr? Ein paar Zentimeter weiter rechts und er wäre erledigt gewesen.“

Er drehte sich zu Howard. Sein Gesicht war aschfahl. „Ja. Ein verdammter Glückspilz“, sagte er.

„Mein Freund der Lokführer meinte, dass an der Sache irgendetwas faul sei. Er hätte noch nie erlebt, dass eine Tür einfach so auffliegt. Aber da bin ich, glaube ich, anderer Meinung. Manche dieser Türen rasten nicht richtig ein, es sei denn, man schlägt sie fest zu ... und wenn etwas im Schloss stecken würde ... etwas Simples wie ein Stück Papier ...“ Er blickte wieder zu Howard. „Mir ist aufgefallen, dass Sie ihr Notizbuch heute gar nicht dabeihaben, Howard. Machen Sie keine Notizen mehr, oder ist es voll?“

Ein heftiger Schauder ließ Howard Bauer erzittern. „Mein Gott. Sie wissen es, oder?“

„Was weiß ich?“

„Die Sache mit Grantleys Sturz aus dem Zug. Ich hätte nie gedacht ... ich meine, es war nur eine verrückte Idee. Ich weiß nicht, was mich dazu getrieben hat. Ich hätte nie gedacht, dass es funktionieren könnte und dann funktionierte es. Er flog raus, wie eine Puppe. Oh mein Gott!“

Sie fuhren aus dem bedrückenden Pass heraus. Das Dorf Beddgelert lag vor ihnen. Evan atmete entspannter. Dort fand er Hilfe, falls er sie brauchte.

„Warum haben Sie es getan, Howard?“, fragte er.

Howard Bauer vergrub das Gesicht in seinen Händen. „Die Gelegenheit war wohl zu gut, als dass ich sie mir hätte entgehen lassen können“, sagte er. „Ich weiß es nicht. Ich muss durchgedreht sein. Ich habe noch nie in meinem Leben jemanden verletzt. Ich habe bloß die Gelegenheit gesehen, endlich Ruhe vor ihm zu haben, und habe sie ergriffen. Seitdem war ich krank vor Sorge, habe den Moment wieder und wieder durchlebt, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren.“

„Warum mussten Sie Grantley loswerden?“, fragte Evan leise. Sie waren jetzt im Dorfzentrum und fuhren an soliden, grauen Häusern vorbei und über eine massive Steinbrücke. „Hatte das etwas mit Drogen zu tun? Hat er Sie versorgt ...?“

Howard lachte. „Drogen? Nein, nichts dergleichen. Scotch reicht mir völlig. Er war ein lästiger, kleiner Bastard. Sie haben ihn doch erlebt. Wenn Sie es genau wissen wollen, er ist mir tierisch auf die Nerven gegangen. Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt zugestimmt habe, diesen dummen, kleinen Film zu drehen. Kaum, dass wir hier eintrafen, wusste ich schon, dass es ein Fehler war. Als ich dann sah, dass sich diese Tür nicht richtig schloss, kam mir die Idee. Ich dachte, wenn er aus dem dämlichen Zug fällt und sich verletzt, können wir nicht weiterdrehen und ich könnte endlich nach Hause fahren. Alle waren damit beschäftigt, Aufnahmen von der Lok zu machen. Ich faltete ein Stück Papier und schob es ins Schloss, um sicherzugehen, dass sich die Tür nicht ganz schließen würde. Dann stieg ich ins Nachbarabteil. Ich habe nie ernsthaft geglaubt, dass es funktionieren würde. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“

„Aber es hat funktioniert“, sagte Evan. „Er wäre beinahe gestorben. Waren Sie enttäuscht, Howard, dass Sie ihn nicht erledigt hatten? Sind Sie ihm zur Mine gefolgt, um die Sache zu beenden?“

Howard blickte ihn voller Entsetzen an. „Ich? Sie glauben, dass ich das war? Mein Gott, ich könnte nie jemanden erwürgen. Ich hasse Gewalt. Ich verabscheue sie.“

„Und doch haben Sie einen berühmten Film über Gewalt gedreht.“

„Oh ja. Das. Ich wollte zeigen, wie bösartig Gewalt ist. Auf welch schreckliche Weise sie Menschenleben zerstört.“

Sie hatten das Dorf verlassen und die Straße stieg wieder an, dieses Mal den Nant-Gwynant-Pass hinauf, bis zur Kreuzung oben am Kamm.

„Was ich nicht verstehe“, sagte Evan, „ist, warum Sie nicht einfach gegangen sind, wenn er Sie so genervt hat. Sie hatten doch keinerlei Vertrag unterzeichnet, oder? Sie sagten, Sie täten ihm einen Gefallen. Warum haben Sie ihm diesen Gefallen überhaupt gemacht, wenn er Sie so sehr verärgerte? Und warum sind Sie nicht einfach gegangen, als es Ihnen zu viel wurde?“

„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Howard. „Sagen wir einfach, es war Teil meiner komplizierten Beziehung zu Grantley – und hatte nichts mit seinem Tod zu tun, in Ordnung? Können wir es dabei belassen?“

„Fürs Erste“, sagte Evan. Also schien es doch so, dass Howard und Grantley in irgendeiner Beziehung zueinander standen, die nichts mit Schüler und Mentor zu tun hatte. Gab es in diesem Fall irgendeine Person, die keine romantische Beziehung zu Grantley Smith hatte?

 

Jetzt, da ich die Kopie fertig hatte, blieben noch ein paar kleinere Probleme. Ich musste die Kopie in den Rahmen und den Rahmen wieder in die Baracke bringen. Und ich musste einen Ort finden, an dem ich das echte Gemälde sicher verstecken konnte. Ich dachte daran, es zwischen den Schieferhaufen in der Mine zu verstecken, aber ich befürchtete, dass es bei einer Überschwemmung, wie es sie manchmal gab, beschädigt werden würde. Und zu Hause wollte ich es nicht verstecken. Meine Mutter schnüffelte gerne herum. Sie hatte sogar die Zeitschrift mit Pin-up-Girls gefunden, die ich mal unter meiner Matratze versteckt hatte.

Ginger hatte, wie üblich, lauter schlaue Ideen. „Warum hängst du es nicht an deine Wand? Da hängen genug Bilder, niemand würde etwas bemerken. Wir können es ruhig genießen, solange wir es haben.“

Das klang nach einer brauchbaren Theorie. Also ging ich zu Woolworths und kaufte einen billigen Rahmen, und hängte den Rembrandt zwischen einen Turner, den ich aus einer Zeitschrift herausgerissen hatte, und einen Frans Hals, den ich bei einem Flohmarkt für zwei Pfund und sechs Pence erstanden hatte.

Aber seit es dort hing, suchte es mich heim. Ich war überwältigt von meiner ungeheuerlichen Tat. Dann versicherte ich mir, dass ich es jederzeit zurückbringen könnte, wenn ich wollte. Tatsächlich könnte ich es sogar zurückbringen und die Kopie behalten, wenn meine Gewissensbisse zu stark würden. Ginger hätte den Unterschied nicht bemerkt. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich wollte genau wie sie aus Blenau raus und nach Hollywood. Vor allem wollte ich mit ihr zusammen sein und mich in ihrem Ruhm sonnen, wenn sie ein großer Star geworden wäre. Ich versuchte, mir mich in Hollywood vorzustellen, wie ich an einem dieser schicken Pools faulenzte. Sie konnte ich mir dort gut vorstellen. Aber mich selbst nie. Es schien zu unmöglich, um auch nur davon zu träumen.

 

Ich schätze, Sie kennen den Spruch: Der beste Plan, ob Maus, ob Mann, geht oftmals ganz daneben. Ich glaubte, die Wachleute wären nachlässig, und wartete auf den idealen Tag und gutes Wetter, um die Kopie in die Baracke zu bringen. Aber ehe ich das tun konnte, rief der Minenleiter uns alle in sein Büro. „Jungs, ich habe leider schlechte Neuigkeiten“, sagte er. „Die Mine wird geschlossen.“

Wir rangen kollektiv nach Luft, dann folgte Stille. Nicht einer der Männer traute sich, nach dem Grund zu fragen. Der Leiter sah uns mitfühlend an. „Ich habe heute Morgen die Anweisung von den Besitzern bekommen. Es ist ein Befehl der Regierung, müsst ihr wissen. Schiefer hat im Krieg keine hohe Priorität, nicht wahr? Es wird nicht viel gebaut. Nur viel zerstört. Also schickt euch die Regierung dorthin, wo ihr für die Kriegsanstrengungen gebraucht werdet ... in Rhondda fehlen Kumpel.“

„Kohle?“, hörte ich den Mann hinter mir rufen. „Sie wollen, dass wir dieses dreckige Zeug abbauen? Kohle geht direkt in die Lunge.“

„Und gefährlich ist es auch“, murmelte ein anderer Mann. „In den verdammten Kohleminen haben sie ständig Einstürze, nicht wahr?“

„Und außerdem sind das alles Südwaliser“, protestierte ein dritter Mann. „Wie ich hörte, sprechen sie da unten nicht ein Wort Walisisch. Und sie waschen sich nicht.“

Der Minenleiter hob die Hände. „Jungs. Jungs. Das Jammern wird nichts ändern. Mir sind die Hände gebunden. Ich habe meine Anweisungen bekommen, diese Mine zu schließen, und ihr seid angewiesen, euch direkt in Rhondda zur Arbeit zu melden. Ich kann leider nicht mehr sagen. Wir müssen alle unseren Teil leisten, um den Krieg zu gewinnen, nicht wahr?“

„Ich wette, dass er nicht in eine verdammte Kohlemine geschickt wird“, hörte ich jemanden hinter mir flüstern.

„Also geht und holt die Werkzeuge, die ihr unten gelassen habt, dann machen wir alles zu“, sagte der Leiter. „Viel Glück, Jungs. Tut euer Bestes für Nordwales, ja?“

Die anderen Männer gingen murmelnd und grummelnd der Reihe nach hinaus. Ich dachte nicht einmal darüber nach, dass man mich in eine Kohlemine schickte. Ich war in Panik, weil ich es nicht geschafft hatte, die Kopie in die Baracke zu bringen. Jetzt würde ich nie wieder die Gelegenheit haben. Wenn die Leute von der National Gallery kamen, um ihre Gemälde abzuholen, würden sie merken, dass eins fehlt.

Ich wünschte, Ginger wäre zu Hause, aber sie hatte seit Wochen kein freies Wochenende mehr bekommen. Sie sagte, sie seien unterbesetzt und sie müsste für zwei arbeiten, und dass man den Frauen mit Familie die freien Wochenenden geben würde. Damals glaubte ich ihr.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wir holten unsere Werkzeuge, die große Gittertür wurde geschlossen und die Mine wurde dichtgemacht. Mein Vater sah die ganze Sache gelassen.

„Das musste wohl irgendwann so kommen.“

„Aber Tad ... du willst doch auch nicht weit weg von zu Hause in einer Kohlemine arbeiten, oder?“, fragte ich.

Er grinste. „Das wird mich nicht betreffen, Junge. Ich habe ein Lungenleiden.“

Er hatte das nie zuvor erwähnt. Er sah mein entsetztes Gesicht und grinste. „Das kommt davon, wenn man viele Jahre diesen Schieferstaub einatmet. Mit meiner kränklichen Lunge würden sie mich nie in eine Kohlemine schicken.“

„Was wirst du dann tun?“

„Mach Dir keine Sorgen um mich, Junge. Ich finde schon eine Beschäftigung. Es würde mir nichts ausmachen, an den Docks zu arbeiten oder in einer Basis der Royal Air Force.“ Er klopfte mir auf die Schulter. „Um dich mache ich mir Sorgen, unten in der Kohlemine. Aber du wirst bald siebzehn. Bis dahin kannst du es aussitzen, schätze ich.“

In derselben Woche hielt mein Vater ein Kirchentreffen in unserem Haus ab. Wie ich hörte, wurde er Diakon. Die anderen Männer in unserem Wohnzimmer waren alle Kumpel, abgesehen vom Pastor natürlich. Und das Gespräch bewegte sich, wie man erwarten konnte, weg von der Kirche und hin zur Schließung der Mine. Die meisten Männer wurden mit mir in den Süden geschickt und waren nicht froh darüber.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde“, sagte Howie Jankins, „aber ich werde die alte Mine vermissen. Wir hatten denkwürdige Momente dort, nicht wahr?“

„Wisst ihr noch, als Lloyd George vorbeikam?“, fragte ein anderer Mann. „Das war noch vor deiner Zeit, oder? Meine Güte, das war ein prachtvoller Augenblick. Das Dorforchester spielte. Ich spielte Horn, wie üblich.“

„Und zweifellos schief, wie üblich“, kam als Antwort. Es folgte lautes Gelächter.

„War das kurz vor dem Brand 1922?“

„Genau. Wir machten alle Scherze darüber, dass wir jetzt, wo der Premierminister da gewesen war, die verdammte Mine ruhig abbrennen lassen können ... es gäbe nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte!“

„Es hat in der Mine gebrannt?“, fragte einer der jüngeren Kumpel. „War es schlimm?“

„Oh ja“, sagte mein Vater. „Es war einfach schrecklich. Das Getriebe des Aufzugs hatte Feuer gefangen, also war die ganze Haupttreppe von Rauch und Flammen eingehüllt. Wenn wir es nicht zum Hinterausgang geschafft hätten, wären wir vermutlich alles draufgegangen.“

„Ja, das stimmt.“ Der alte Howie Jenkins nickte.

Ich hatte in der Küche gesessen und mit halbem Ohr ihren Gesprächen gelauscht. Jetzt kam ich ins Wohnzimmer geeilt.

„Ich habe gerade gehört, was ihr von dem Feuer in der Mine erzählt habt“, sagte ich, als die Männer bei meinem Eintreten aufsahen. „Ich wusste gar nicht, dass es einen Hinterausgang gibt.“

„Du hast ihn nie gebraucht, nicht wahr?“, fragte mein Vater. „Tatsächlich glaube ich, dass er seitdem nie wieder benutzt wurde. Aber ich gehe davon aus, dass er immer noch existiert.“

„Ich glaube, das muss er, von Rechts wegen“, sagte jemand. „Man braucht in einer Mine immer einen Fluchtweg. Denk daran, Trefor bach, wenn du unten in Rhondda bist. Als Erstes findest du raus, wie du aus der beschissenen Mine rauskommst.“

„Also gibt es diesen Hinterausgang unserer Mine immer noch?“, fragte ich und versuchte, nicht zu neugierig zu klingen. „Wo ist er denn?“

Sie gaben mir eine ziemlich gute Wegbeschreibung. Am nächsten Morgen stand ich oben an der Mine. Es war seltsam, sie so still und verschlossen zu sehen. Draußen tat ein Wachmann seinen Dienst, aber er saß in seiner Hütte und beachtete nur seine Morgenzeitung. Ich fand den Pfad, von dem die Kumpel mir erzählt hatten, und den Eingang in den Berg. Er war mit einer Tür verschlossen, aber die konnte ich ohne große Anstrengung aufschieben. Sie waren offensichtlich noch nicht dazu gekommen, auch dort abzuschließen. Mit meiner Taschenlampe beleuchtete ich eine schmale, dunkle Treppe. Selbst ein paar Jahre Minenarbeit hatten mich nicht auf das vorbereitet, was jetzt kam. Ich war noch nie allein in die völlige Dunkelheit hinabgestiegen. Die Stufen waren feucht und unregelmäßig. Ich stieg vorsichtig und Schritt für Schritt hinab. Wenn ich jetzt stürzte, würde man mich vermutlich monatelang nicht finden. Meine Güte, es war unheimlich da unten. Kein Geräusch, abgesehen vom Hall meiner Schritte und einem gelegentlichen Wassertropfen, der in ein verborgenes Wasserbecken fiel. Mein Herz raste. Ich war daran gewöhnt, jeden Tag hunderte Stufen rauf oder runter zu gehen, aber meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Wackelpudding. Ich musste mich an der Wand abstützen.

Endlich kam ich in einer Höhle an. Meine kleine Taschenlampe konnte nur wenige Schritte vor mir Licht verbreiten, aber ich konnte den leeren Raum spüren. Ich hatte wirklich nicht daran gedacht, wie es ohne Licht hier unten sein würde. Wie sollte ich überhaupt zu der großen Höhle mit den Baracken finden? Und wie wieder hinaus?

Ich durchquerte die Höhle und fand an der gegenüberliegenden Seite die Öffnung zu einem Durchgang. Er sah breit genug aus, um an einen wichtigen Ort zu führen. Ich nahm ein paar Schieferstücke und kratze eine Linie in die Wand. Ich kratzte immer weiter, bis ich in einer anderen Kammer ankam, und in einer weiteren. Schließlich war vor mir ein unheimliches Glühen zu sehen und ich trat in die große Höhle hinaus. An der Haupttreppe brannten ein paar Lampen ... zweifellos, damit jemand herunterkommen und nach den Gemälden sehen konnte. Da war ein leises Summen, von dem ich eine Gänsehaut bekam, bis mir klar wurde, dass sie die Heizung in den Baracken weiterhin laufen ließen. Na ja, mussten sie wohl, oder? Es würde sonst verdammt feucht und kalt dort unten.

Ich hielt den Atem an, sah mich um und erwartete fast, einen zusammengesunkenen Wachmann in seinem Stuhl zu sehen. Aber da war niemand. Ich fand den Rahmen, wo ich ihn versteckt hatte, legte das Bild hinein, und hüllte das ganze wieder in seine Verpackung. Nicht so ordentlich, wie es ursprünglich war, aber gut genug. Sie würden ohnehin wissen, dass es eine Fälschung ist, sobald sie das Paket öffneten. Ich konnte nichts anderes tun, als zu beten, dass ich dann schon weit, weit weg wäre. Dann hämmerte ich die Platte der Barackenwand wieder fest an ihren Platz und kehrte zur Oberfläche zurück. Ich hatte es geschafft. Zum ersten Mal war ich ziemlich zufrieden mit meiner Leistung.





Kapitel 22


Der Himmel klarte auf, als Evan vom Everest Inn wegfuhr, wo er Howard Bauer abgesetzt hatte. Die anderen Teammitglieder waren nirgends zu sehen. Evan konnte es ihnen nicht zum Vorwurf machen. In Zeiten wie diesen, angesichts weiterer Befragungen durch Detective Inspector Hughes, hätte er es auch vorgezogen, in der relativen Sicherheit seines Zimmers zu bleiben. Er hielt inne und spielte mit den Worten, die ihm gerade durch den Kopf gegangen waren. Relative Sicherheit? Hatte einer von ihnen einen Grund, sich unsicher zu fühlen? Wusste einer von ihnen mehr, als er zugab? Hatten sie vielleicht sogar selbst einen Verdacht, wer der Mörder sein könnte? Ein weiterer, weitaus verstörender Gedanke kam ihm in den Sinn – war der Mord an Grantley eine Art Gemeinschaftsarbeit gewesen, inklusive des Schrittes, Grantley nach Wales zu locken, um ihn umzubringen?

„Lächerlich“, sagte Evan laut und lächelte über den Klang seiner eigenen Stimme. Das Problem daran, von der eigentlichen Ermittlung ausgeschlossen zu sein, war, dass er dazu neigte, nach Strohhalmen zu greifen.

Die Wolken brachen endlich auf. Es boten sich verlockende Ausblicke auf den blauen Himmel, die gleich wieder verschluckt wurden. Morgen würde es wieder schön sein, dachte er. Das bedeutete, zurück zur Arbeit am See. Morgen könnte der Tag sein, an dem das Flugzeug endlich an die Oberfläche gehoben wurde, ein letzter Tag um ihr Verhalten untereinander zu beobachten.

Als er langsam den Hügel hinunterfuhr, bemerkte er eine Gestalt oben auf der Bethel Kapelle. Es war der alte Charlie Hopkins, und er richtete den Stern neu aus – nein, er ersetzte ihn durch einen größeren. Das bedeutete, dass auf dem Anrufbeantworter in seiner Station bereits Nachrichten von Mrs. Powell-Jones auf ihn warten würden. Kurz hinter der Kapelle trat er auf die Bremse, als ein Schülerlotse auf die Straße trat und ein Stoppschild schwenkte. Mehrere kleine Kinder eilten über die Straße. Der Schultag musste gerade vorbei sein. Er versuchte, weiterzufahren, ohne nach Bronwen Ausschau zu halten, aber er hatte sie längst entdeckt. Sie stand am Tor und unterhielt sich mit Eltern. Er wollte gerade die Hand zum beiläufigen Gruß heben, als sie ihn bemerkte und aus dem Tor gestürzt kam.

„Evan, warte!“, rief sie.

Er wartete und kurbelte das Fenster herunter.

„Wo warst du? Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du warst nicht in der Station, und als ich im Hauptquartier anrief, sagte mir eine recht hochnäsige Frau, dass du gar nicht an dem Fall arbeitest.“

„Sie hat recht. Tue ich nicht.“

„Dann hast du es noch gar nicht gehört?“

Er sah sie fragend an.

„Sie haben Edward verhaftet. Sie ließen ihn einen Anruf machen und er rief bei mir an. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Evan. Was kann ich tun?“

„Ihm einen guten Anwalt besorgen, schätze ich“, sagte er und schämte sich dann für seine Gefühllosigkeit. Er öffnete die Autotür. „Komm, spring rein. Wir fahren runter zur Station. Ich muss darüber nachdenken.“

Sie blickte zum Schulhof zurück. Er war jetzt beinahe leer. Nur ein paar ältere Jungs spielten mit einem Fußball. „Ich habe nicht abgeschlossen. Das sollte ich noch machen. Fahr weiter, dann bin ich in ein paar Minuten unten.“

„Ich setzte Wasser auf“, sagte er und wurde mit einem Lächeln belohnt.

Kaum, dass er den Wasserkocher gefüllt und angestellt hatte, rief er Sergeant Watkins auf dem Handy an.

„Sie haben Edward Ferrers festgenommen?“, wollte Evan wissen. „Auf welcher Grundlage?“

„Was, sind Sie sein verdammter Anwalt? Und nicht ich habe ihn festgenommen ... das war der Detective Inspector, basierend darauf, dass wir den Fußabdruck vor der Mine zugeordnet haben. Er stammte von Ferrers’ Stiefel. Und als wir ihn darauf ansprachen, ist er eingeknickt. Er schluchzte, dass das alles seine Schuld sei, und er sich deswegen furchtbar fühle. Das hat dem Detective Inspector gereicht, um ihn für weitere Befragungen mitzunehmen.“

„Also hat er gestanden?“

„Er wartet auf seinen Anwalt.“

„Und glauben Sie, dass er es war?“

„Ich? Ich bin nur der Sergeant, Junge. Was ich glaube, tut nichts zur Sache. Aber ich sage Ihnen eines ... er beteuert nicht lautstark seine Unschuld. Und er hat gelogen, als er uns sagte, er wüsste nicht, dass Grantley zur Mine gegangen ist. Er ist ihm offensichtlich so weit gefolgt, was uns glauben lassen könnte, dass er ihm auch den Rest des Weges gefolgt ist.“ Er senkte die Stimme. „Ich muss gehen. Der Detective Inspector ist gerade reingekommen, mit Glynis im Schlepptau. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn sich etwas tut.“

Ein Klicken, dann war die Verbindung tot. Evan legte gerade auf, als Bronwen hereinkam. Sie trug ihren Rotkäppchen-Umhang und ihre Wangen waren vom kalten Wind gerötet, doch ihre Augen sahen groß und leer aus.

„Irgendwas Neues?“, fragte sie.

Evan berichtete von seiner Unterhaltung mit Watkins.

„Sie haben ihn nur festgenommen, weil ein Fußabdruck übereinstimmt?“, fragte sie. „Haben sie überprüft, wie viele Menschen identische Schuhe tragen?“

„Anscheinend sagte er, dass es alles seine Schuld sei, und er sich deswegen furchtbar fühle“, sagte Evan. „Mehr will er nicht sagen, bis ein Anwalt da ist.“

„Meinst du, ich soll ihm diesen Anwalt besorgen? Er klang recht verzweifelt, als er mich anrief. Er konnte nie gut mit Stress umgehen.“

„Ich kann anrufen und es herausfinden, wenn du willst“, sagte Evan. „Glaubst du, er hat einen Familienanwalt? Ein Kerl mit so einer vornehmen Herkunft. Oder war er auch ein Heuchler, wie Grantley?“

„Oh, nein. Seine Familie hat Geld. Alte Woll-Industrielle aus Yorkshire. Aber Edward und sein Vater sind oft verschiedener Meinung. Sein Vater fand ihn immer zu weich. Edward hat seinem Vater sicher nicht erzählt, dass er mit Grantley zusammengezogen war. Er wollte, dass ich lüge, wenn seine Familie anrief. Ich konnte es nicht. Sein Vater ist wie zu erwarten in die Luft gegangen. Also nein. Ich glaube nicht, dass der Familienanwalt zur Verfügung steht.“

„Man sagt Gutes über Lloyd-Jones in Bangor“, sagte Evan. „Du könntest ihn anrufen und Edward dann fragen, ob er jemand anderen will. Vielleicht hat er einen Anwalt in London.“

„Ich glaube nicht, dass Edward einer dieser Menschen ist, die immer einen Anwalt zur Hand haben“, sagte Bronwen. „Er war in vielerlei Hinsicht sehr naiv. Er sagte mir, er hätte den großen Fehler gemacht, gemeinsame Kreditkarten auf seinen und Grantleys Namen zu beantragen. Grantley gab sehr viel Geld aus und Edward fürchtete ...“ Sie brach mitten im Satz ab. „Das klingt alles sehr schlecht für ihn, nicht wahr?“

„Es klingt zumindest nicht gut.“ Evan schenkte Tee ein und gab ihr eine Tasse. „Ich weiß, dass du normalerweise keinen Zucker nimmst, aber nach dem Schock, kannst du das gebrauchen.“

„Danke.“ Ihr gelang ein Lächeln. „Er hat ein starkes Motiv und er hatte die perfekte Gelegenheit. Und er wird einen schlechten Zeugen abgeben. Er wird stammeln und nur das Falsche sagen. Ich habe keine Hoffnung für ihn, es sei denn, du findest heraus, wer Grantley wirklich getötet hat.“

„Warum bist du dir so sicher, dass er es nicht war?“, fragte Evan.

Sie blickte auf ihre dampfende Tasse hinab. „Wir hatten mal eine Maus mit einer Mausefalle erwischt. Sie war noch nicht ganz tot und ich bat Edward, es zu beenden; armes, kleines Ding. Er hat ewig dafür gebraucht, und dann übergab er sich. Dann bestand er darauf, sie im Garten zu vergraben. Ich sage nicht, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass Edward jemanden umbringen würde, aber er würde es nicht auf so eine körperliche Art tun. Und wenn, hätte er nicht die Besonnenheit, die Leiche mit Steinen zu beschweren und in einem Wasserbecken zu verstecken. Er wäre so voller Reue, dass er sich sofort stellen würde.“

„Warum ist er Grantley dann in die Mine gefolgt und bestreitet es?“

Sie seufzte. „Ich weiß es nicht. Wir werden warten müssen, bis wir ihn das fragen können.“ Sie trank einen Schluck Tee. „Ich weiß nur, dass er meine Hilfe braucht, und ich tun muss, was ich kann.“

„Selbst nachdem er dich verlassen hat, liebst du ihn noch?“

„Ich schätze, das muss ich wohl.“

Evan atmete tief durch. „Na gut“, sagte er barsch. „Ich tue, was ich kann. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich irgendwie von Nutzen sein werde. Ich weiß nichts über Leben und Herkunft von Grantley Smith. Jemand könnte ihm nach Wales gefolgt sein und beschlossen haben, dass die Mine der perfekte Ort ist, um ihn zu töten.“

„Das klingt, als wäre er ein hochkarätiger Krimineller!“ Sie lachte nervös. „Grantley pflegte sein prachtvolles Image, aber eigentlich war er nur ein kleiner Fisch – ein ziemlich gewöhnlicher Mensch. Er hatte als Schauspieler ein paar kleine Nebenrollen. Hat ein paar Drehbücher geschrieben, die er nicht verkaufen konnte. Dann beschloss er, sich als Regisseur zu versuchen und belegte den Kurs in der Filmakademie, wo er Howard kennenlernte, soweit ich weiß.“

„Und glaubst du, da hat sich eine Beziehung entwickelt?“

„Du meinst eine Liebesbeziehung?“ Sie wirkte überrascht. „Das hätte Edward mir bestimmt erzählt.“

„Es sei denn, er war eifersüchtig. Es sei denn, Grantley hat ihn für einen anderen verlassen, und er führte die Geldprobleme an, um seinen verletzten Stolz zu verbergen, weil er sitzengelassen wurde.“

„Oh je.“ Sie spielte mit ihrem Teelöffel herum. „Eifersucht. Das ist immer ein starkes Motiv, nicht wahr? Aber vielleicht war Howard derjenige, der eifersüchtig war. Hat sich schon mal jemand mit ihm beschäftigt?“

„Ich habe ihn gerade in meinem Auto mitgenommen. Er schwört, dass er Grantley nicht getötet hat, und ich denke, ich glaube ihm. Erdrosseln ist so eine gewalttätige Art, jemanden zu töten. Wenn man in einer Mine ist, könnte man sich auch von hinten anschleichen und ihn mit einem Stein erschlagen. Das wäre viel leichter. Oder man schleicht sich hinter ihm die Treppen hinunter und versetzt ihm einen ordentlichen Stoß. Beides könnte ich mir bei Howard vorstellen, aber schau ihn dir an. Er wäre wohl kaum stärker als Grantley, oder? Wenn es auf eine Rangelei hinausliefe.“

„Edward war aber stark genug.“ Sie spielte wieder am Löffel herum. „Oh je, jetzt zweifle ich auch schon. Ich kümmere mich besser sofort um diesen Anwalt. Und ich sollte Edwards Eltern anrufen, selbst wenn sie es nicht hören wollen. Ich sollte los ... danke für den Tee. Tut mir leid, dass ich nicht ausgetrunken habe.“ Sie stand auf, zog ihren Umhang um sich und ging zur Tür.

Evan fühlte sich, als hätte er gerade eine Fremde zu Gast gehabt.

 

Am nächsten Tag war ich auf dem Weg nach Südwales und zu den Kohleminen. Es was so schlimm, wie die Männer gesagt hatten. Schlimmer sogar. Wir waren daran gewöhnt, in großen, offenen Höhlen zu arbeiten, aber unten in der Kohlemine duckten wir uns wie Kaninchen in dunklen, engen Tunneln. Und es war heiß. Der Schweiß vermischte sich mit dem Kohlenstaub und ließ uns wie Farbige aussehen. Man bekam den Kohlenstaub auch nie aus der Nase oder der Lunge heraus. Wenn man sich die Nase schnäuzte, war der Rotz schwarz. Ich hielt die Schiefermine schon für die Hölle, aber das hier war sie wirklich.

Sie brachten mich bei einer einheimischen Familie unter, deren Sohn in Afrika kämpfte. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich dort willkommen fühlte. Tatsächlich schienen sie mir vorzuwerfen, dass ich da war, während ihr Sohn sich weit weg und in Gefahr befand. Ich gab ihnen meine Rationsmarken, aber ich weiß nicht, was sie mit meinen Rationen gemacht haben. Wir bekamen fast nie ein Stück Fleisch zu sehen oder auch nur ein Ei. Es gab oft irgendeine Pampe, manchmal mit sehnigen Schinkenresten darin. Oder es gab Würstchen in Yorkshirepudding und Kabeljau, gekocht bis er hart und grau war.

Ich versuchte an Ginger zu denken, während ich in der Mine arbeitete. Ich sah sie lachen und tanzen, wie damals im Moor, und ich dachte, mein Herz würde zerspringen, wenn ich sie nicht bald berühren könnte. Aber ich bekam erst zu Weihnachten wieder die Gelegenheit, nach Hause zu gehen. Als ich in unser Haus kam, war ich schwer geschockt – da, direkt über dem Kaminsims, hing der Rembrandt, den ich gestohlen hatte. Ich wäre beinahe ohnmächtig geworden.

„Was macht das Bild da?“, stammelte ich. „Das ist mein Bild.“

„Ich habe es gesehen, als ich in deinem Zimmer Staub wischte“, sagte meine Mutter, „Da dachte ich, wir könnten es auch hier unten aufhängen. Es ist etwas dunkel, aber der Rahmen ist schön, nicht wahr? Sieht recht schick aus, finde ich. Ich hätte gerne ein Bild mit Blumen, aber das ist besser als nichts, oder? Wo hast du es her ... von einem dieser Flohmärkte?“

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Meine Mutter hatte eines der wertvollsten Gemälde der Welt an der Wand und ihr gefiel der Rahmen, der von Woolworths. Mir fiel kein guter Grund ein, es zurückzuverlangen, also ließ ich es dort hängen. Immerhin war es in Sicherheit und wurde jeden Tag abgestaubt. Als ich Ginger davon erzählte, fand sie es äußerst witzig. Sie hatte nur zwei Tage zu Hause, und keine Zeit, um etwas Zeit alleine mit mir zu verbringen, aber es war besser, als sie gar nicht zu sehen. Ich fand sie noch schöner als in meiner Erinnerung.

Es war ein freudloseres Weihnachtsfest, als im Jahr davor – dieses Weihnachten 1941. Etliche Städte waren schwer bombardiert worden. Bath und Bristol hatte es erwischt, und die Docks von Cardiff. Der Krieg kam stetig näher.

In dem Jahr gab es nicht einmal Hühnchen, aber Mum hatte einem Schweinebauern ein Stück Speck abgeluchst, also aßen wir das, und Weihnachtskuchen aus getrockneten Eiern. Die einzig gute Nachricht war, dass die Amerikaner auch ihren Anteil abbekamen – wir hörten, dass die ganze Navy in Pearl Harbor überrascht und in Stücke gebombt wurde. Ich meine nicht, dass es eine gute Sache war, bombardiert zu werden. Das Gute daran war, dass es die Amerikaner in den Krieg eintreten ließ. Bald würden die verdammt guten, amerikanischen Flugzeuge die Sie-wissen-schon-was aus Hitler rausbomben.

In diesem Jahr schaffte es kaum einer unserer Soldaten über Weihnachten nach Hause. Die Meisten von ihnen kämpften schon im fernen Ausland, Ägypten oder Fernost, von wo es auch keine guten Neuigkeiten gab. Also genoss ich es, bei den wenigen Treffen, die wir hatten, der Platzhirsch zu sein. Ich war wieder gewachsen, und Sie hätten meine Muskeln sehen sollen, von der ganzen Arbeit mit der Spitzhacke. Die Mädchen scharten sich um mich, aber dann kam Ginger und hakte sich bei mir ein. „Es ist stickig hier drinnen, Tref“, sagte sie und blitzte die anderen Mädchen an. „Wie wäre es, wenn wir eine Runde spazieren gehen?“

Da ich wusste, wie unsere Spaziergänge üblicherweise endeten, musste ich nicht überzeugt werden. Es lag Schnee, aber wir fanden eine Stelle zwischen den Felsen und es war so gut wie eh und je.

 

***

 

Ich sah sie erst zu Ostern wieder. Da hatten sie uns einen zusätzlichen Tag freigegeben und ich stieg direkt in den Zug nach Norden, bis Llandudno. Sie hatte mir schon gesagt, dass sie das Wochenende nicht freibekommen würde – boshafte, alte Kühe. Die Schwestern, die das Genesungsheim leiteten, stellten sicher, dass die Jüngeren nie die Gelegenheit für etwas Spaß bekamen.

Ich fühlte mich zum ersten Mal seit Monaten wieder lebendig, mit der salzigen Meeresbrise im Gesicht, den schreienden Möwen und der Sonne, die auf dem blauen Wasser glitzerte. Es war, als würde ich aus einem Alptraum erwachen. Dann sah ich sie ... Sie war in einer der vorderen Unterkünfte, mit einem großen, schlanken Kerl mit seltsamem Haarschnitt. Sie rauchten Zigaretten und lachten. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ein Teil von mir wollte sich davonschleichen und mit dem nächsten Zug nach Hause fahren, der andere Teil wollte sofort losstürmen und ihn ohnmächtig prügeln. Ich hätte es tun können. Aber bevor ich mich entscheiden konnte, was ich tun wollte, war es, als würden sich unsere Gedanken verbinden. Sie blickte auf und sah mich. Für eine Sekunde blinzelte sie, als würde sie einen Geist sehen, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Tref! Du bist es. Oh mein Gott. Du bist es!“ Dann rannte sie aus der Unterkunft und warf sich mir an den Hals.

„Wie viel Zeit hast du?“, fragte sie mich.

„Ich muss morgen zurück. Ich bin den ganzen Weg hergekommen, um dich zu sehen, aber du scheinst beschäftigt zu sein.“

Ich blickte wieder zu dem Kerl, der immer noch rauchte und mich anstarrte.

Ginger lächelte. „Sei nicht dumm. Warte einen Moment.“ Sie rannte in die Unterkunft zurück, sagte etwas zu dem Soldaten und kam wieder heraus. „Es ist in Ordnung. Ich habe ihm von dir erzählt. Komm mit, es ist ein wunderschöner Tag. Lass uns spazieren gehen.“

„Wer ist er?“ Ich wandte mich zur Unterkunft zurück, von wo aus der Kerl mich noch immer anstarrte.

„Einer meiner Patienten, Dummerchen. Er ist Amerikaner. Sein Name ist Johnny Gabiano. Er wurde schwer verwundet.“

„Er sieht nicht aus als wäre er verletzt“, sagte ich argwöhnisch. „Tatsächlich sieht er sehr gesund aus.“

Sie lachte und drückte sich an mich. „Du musst nicht eifersüchtig sein, Dummerchen. Ich versuche zu all den armen Kerlen nett zu sein. Sie sind weit weg von zu Hause und sie sind einsam. Sie unterhalten sich gerne mit hübschen Mädchen. Johnny wurde über dem Ärmelkanal abgeschossen. Er kann nur noch mit einem Auge sehen und hat auch noch schwere Verbrennungen davongetragen.“

Als ich nicht antwortete, hielt sie an und blickte zu mir hinauf. „Er bedeutet mir gar nichts, musst du wissen. Ich bin nur nett, weil sie mir leidtun. Und man weiß nie, wann einer von ihnen mal nützlich werden kann. Wir müssen noch herausfinden, wie wir dieses Gemälde verkaufen, nicht wahr?“

Anscheinend bekam sie an diesem Wochenende wirklich nicht frei. Ich musste mich mit einem schnellen Kuss und ein wenig Kuscheln in einer der Unterkünfte begnügen, dann war sie wieder im Dienst und ich saß im Zug nach Südwales. Aber dieses Mal machte es mir nicht so viel aus. Das Ende war in Sicht. In diesem Sommer würde ich siebzehn werden und meinen Einberufungsbescheid bekommen.





Kapitel 23


Evan saß an seinem Schreibtisch, kritzelte auf einem Notizblock herum, machte dickte, schwarze Zeichnungen um Namen und kam nicht weiter. Warum sollte er nicht glauben, dass Edward Ferrers Grantley getötet hatte? Und warum nicht Howard Bauer, der zugegeben hatte, seinen Sturz aus dem Zug arrangiert zu haben, ganz zu schweigen von der gescheiterten Beziehung? Dann war da noch Robert James, dessen Hände schon einmal um Grantley Hals gelegen hatten. Vielleicht sollte sich die polizeiliche Ermittlung mehr auf ihn konzentrieren. Und der alte Deutsche hatte gedroht, die Bergung des Flugzeuges zu verhindern, was es auch koste; noch ein Name, den er an Watkins weiterleiten sollte. Abgesehen davon konnte Evan nicht viel tun, außer darauf zu warten, dass Edward Ferrers einknickte und gestand ... oder nicht, je nachdem.

Er stand auf und beschloss, seine übliche Nachmittagsrunde durchs Dorf etwas früher anzutreten. Es hatte keinen Zweck, im Büro herumzusitzen und immer frustrierter zu werden. Außerdem wollte er nicht da sein, wenn Mrs. Powell-Jones anrief – was sie mit Gewissheit tun würde. Er zog Jacke und Hut an und ging hinaus. Die Wolken waren in wilde, graue Streifen aufgebrochen, durch die die Sonne sich bewegende Lichtstreifen auf die Berge malte. Ihm fiel auf, dass die Hänge oberhalb von Llanfair jetzt weiß vom Neuschnee waren. Und er fragte sich, ob der Schnee auch den Drehort am See bedeckte. Wenn am Pass zu viel Schnee lag, würden sie die Bergung nicht beenden können.

Briefträger-Evans steuerte auf die Post zu, ganz auf den Brief konzentriert, den er gerade las. Er zuckte schuldbewusst zusammen, als er Evan aus der Polizeistation kommen sah.

„Der hatte eine falsche Adresse drauf“, sagte er rechtfertigend. „Ich habe nur reingesehen, um herauszufinden, an wen er gerichtet ist. Er ist von einer Tante Gwen aus Australien. Kennen Sie jemanden in Llanfair mit einer Tante Gwen?“

„Sie sollen die Briefe nicht öffnen, das wissen Sie.“ Evan versuchte, nicht zu lächeln. „Dann gehen Sie eben an den Absender zurück.“

„Das würde doch nichts bringen, oder?“, wollte Briefträger-Evans wissen. „Dann wäre der Brief ja wieder da, von wo er kam. Meine Aufgabe ist es, ihn zuzustellen. Aber wir haben keine Mrs. A. Jones mit der Hausnummer neunundzwanzig, und die Dame in der neunundzwanzig hat keine Tante Gwen in Australien.“ Dann erhellte sich sein dickes, schwermütiges Gesicht. „Ich weiß es“, sagte er. „Die alte Mrs. Jones muss gemeint sein. Erinnern Sie sich an sie? Sie ist vor ein paar Jahren zu ihrer Tochter gezogen.“ Er blickte auf den Umschlag. „Schauen Sie, der wurde vor fünf Jahren aufgegeben. Ich frage mich, wo er die ganze Zeit war. Witzig, dass er doch noch angekommen ist, nicht wahr? Dann werde ich ihn einfach ihrer Tochter geben.“

Er galoppierte mit seinen seltsamen, ruckartigen Bewegungen über die Straße, der Postsack tanzte an seiner Seite. Evan lächelte und ging weiter. Mit Briefträger-Evans konnte man nicht vernünftig argumentieren. Er tanzte definitiv ein wenig aus der Reihe.

Pub-Harry kam aus dem Dragon und schüttete einen Eimer mit schmutzigem Wasser in den Gully. „Ich habe Sie eine Weile nicht gesehen, Mr. Evans“, rief er. „Sie sind wohl zu beschäftigt damit, unter Filmstars zu verkehren, was?“

„Nichts in der Art. Ich habe nur viel Arbeit“, rief Evan zurück.

„Sie werden sich das ewig anhören müssen, wenn Sie unserer Betsy keine Rolle in dem Film beschaffen“, sagte Harry. „Sie redet Tag und Nacht davon. Ihr Herz hängt daran.“

„Harry, ich habe versucht, ihr zu erklären, dass es kein solcher Film ist“, sagte Evan. „Und außerdem sieht es nicht so aus, als würde er jetzt noch fertiggedreht werden. Wir hatten ein kleines Problem.“

„Ich habe davon gehört. Dieser gutaussehende Kerl wurde getötet, nicht wahr? Und es heißt, der andere war’s. Sie führen ein wildes Leben, diese Leute vom Film. Ich sagte Betsy: ‚Du bist ohne den Film besser dran, Mädchen. Bleib hinter der Bar, da bist du sicher.‘“

Evan ging weiter. Llanfair war so ein kleiner Ort ... so naiv, so unberührt von der Welt, so einfach zu verstehen. Er näherte sich der Schule. In Bronwens Fenster brannte bereits Licht. Er wollte herausfinden, ob sie einen Anwalt für Edward gefunden hatte, doch er zögerte. Es war nicht gerade leicht, Bronwen zu sehen und zu wissen, dass sie sich nach einem anderen sehnte.

Er beschleunigte seinen Schritt und ging weiter. Dann ging die Tür auf und Bronwen kam heraus. „Evan!“, rief sie. „Gibt es schon was Neues?“ Sie rannte über den Schulhof und trug nur ihre normale Kleidung und flauschige, blaue Hausschuhe an den Füßen. Er kam ihr durch das Tor entgegen. „Von der Polizei, meine ich. Haben Sie wegen Edward angerufen?“

„Ich habe noch nichts gehört“, sagte Evan. „Hast du einen Anwalt für ihn gefunden?“

„Ja, dieser Mr. Lloyd-Jones, den du empfohlen hast, ist direkt zur Polizeistation hinübergegangen. Zu blöd, dass ich nicht da sein kann. Er kommt so schnell durcheinander, weißt du. Ich könnte ihnen sagen, was er wirklich meint, mit den Dingen, die er vor sich hin plappert.“

„Ich glaube, dass nennt man Zeugenbeeinflussung“, sagte Evan.

Bronwen sah zu ihm auf und lächelte. Ihre Blicke trafen sich.

„Tut mir leid, dass ich es vorhin so eilig hatte. Ich habe mir solche Sorgen gemacht, ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist wie ein Alptraum, oder? Jemand, der einem etwas bedeutet, wird festgenommen und man kann nichts tun, um zu helfen.“ Sie zitterte und blickte überrascht auf ihre Hausschuhe hinab. „Meine Güte, es ist kalt hier draußen, oder? Warum kommst du nicht mit rein? Ich mache dir einen Tee.“

Es gab tausend Dinge, die er hätte sagen können. Ich bin leider im Dienst, ich bin zu beschäftigt. Aber er hörte sich sagen: „Na gut. Danke“, und folgte ihr über den Schulhof, während er beobachtete, wie sie in diesen lächerlichen, flauschigen Pantoffeln über den Beton schlurfte. Ihre Küche war warm und roch nach frisch gebackenem Brot.

Sie drehte sich um und lächelte ihn an. „Madame Yvettes Rezept für Baguette. Ich versuche es mal wieder. Irgendwie ist Brotbacken sehr therapeutisch ... all das Kneten und Schlagen.“

Sie stellte einen Kessel auf den Herd und warf einen Blick in den Ofen. „Fast fertig. Du darfst mein Versuchskaninchen sein, wenn du willst.“

„Ich schätze, dein Versuchskaninchen zu sein, ist besser als nichts.“

Sie kam um den Tisch herum und legte ihm ihre Hände auf die Schultern. „Was hast du gesagt? Evan, Edward wurde wegen Mordes verhaftet. Du würdest auch nicht herumsitzen und einen Freund zappeln lassen, oder?“

„Nein, aber ... ich habe den Eindruck, dass er für dich immer noch mehr als ein Freund ist.“

„Natürlich ist er das. Ich war mal mit ihm verheiratet. Das kann man nie rückgängig machen, egal wie schlimm es auch ausging. Ich habe ihn mal genug geliebt, um ihn zu heiraten.“

Evan wandte sich ab und sah ins Feuer.

„Es tut mir leid, dass wir keine Zeit für uns haben, aber im Augenblick kann ich an nichts anderes denken, als Edward aus dem Gefängnis herauszubekommen.“

„Und wenn wir ihn freibekommen, was dann?“

„Was meinst du? Ich schätze, er wird nach Hause zurückkehren und sein Leben weiterleben ... so gut er das ohne Grantley eben kann.“

Evan fand das einigermaßen beruhigend, wollte es aber nicht überstrapazieren. Vielleicht wusste sie selbst nicht genau, was sie als Nächstes tun wollte.

„Ich habe nachgedacht.“ Sie ging zum Herd hinüber und nahm den Kessel. „Vielleicht gehen wir die ganze Sache falsch an.“

„Was meinst du?“

Sie blickte auf. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass Grantleys Tod etwas mit der Mine zu tun hat.“

„Ein Unfall, meinst du? Er hatte verdammt deutliche Abdrücke am Hals und jemand hat seine Taschen mit Schiefer beschwert.“

„Nein, das meinte ich nicht. Ich bin mir nicht wirklich sicher, was ich meine. Er ist nur ein Gefühl, dass Grantleys Tod vielleicht gar nichts mit ihm oder den Menschen, die ihn kannten, zu tun hatte. Vielleicht war er nur zur falschen Zeit am falschen Ort.“

„Und fand etwas, das er nicht hätte finden sollen?“ Evan schüttelte den Kopf. „Ich war dort unten. Da war nichts außer Schieferhaufen und Wasserbecken.“

„Aber diese alten Minen sind riesig“, sagte Bronwen. „Verdammt viel Platz um etwas zu verstecken oder für ein geheimes Treffen. Vielleicht ist Grantley dort unten über irgendetwas gestolpert.“

Evan lächelte. „Das Treffen eines satanistischen Kultes? Dafür gibt es besser erreichbare Orte, sollte man meinen. Und wenn man sich ungestört treffen wollte, könnte man das auf einem einsamen Bergpfad machen, das wäre besser als all diese Stufen.“

Bronwen zuckte mit den Schultern. „Vielleicht klammere ich mich an Strohhalme, weil ich nicht will, dass Edward der Mörder ist. Sag mir eins, Evan. Was glaubst du, treibt jemanden zu einem Mord?“

„Meiner Erfahrung nach töten Menschen nur, wenn es keinen anderen Ausweg gibt. Ich rede nicht von Drogendealern oder Mafiabossen, die dich ohne zu zögern niederschießen. Ich rede von gewöhnlichen Menschen wie Edward. Wenn jemand dich bloßgestellt hat, den Familiennamen beschmutzt, dein Geld oder deine Frau gestohlen hat, dann hätte man vielleicht Lust, denjenigen umzubringen, aber man würde es nicht tun. Denn wir alle wurden mit gewissen Werten erzogen, und die greifen, ehe wir irgendetwas völlig Dummes tun. Gewöhnliche Leute töten nur, wenn sie keine andere Wahl haben.“

Erleichterung trat auf Bronwens Gesicht. „Wenn du es so sagst, dann hatte Edward etliche Wahlmöglichkeiten, oder? Er hätte alle Bande zu Grantley durchtrennen und zufrieden weiterleben können. Also sieht es doch nicht so aus, als ob er es war.“

Evans Piepser ging los. „Darf ich dein Telefon benutzen?“, fragte er. „Es könnte wichtig sein.“

„Natürlich.“

Er wählte und Watkins ging dran.

„Hallo, Sarge. Gibt es schon was Neues?“, fragte Evan.

„Nicht wirklich. Er hat einen Anwalt bei sich und es sieht aus, als würden wir vorerst nicht weiterkommen. Es ist Lloyd-Jones aus Bangor. Sie kennen ihn, oder? Sehr langsam und methodisch. Er macht den Detective Inspector verrückt, indem er ihn jede Frage dreimal wiederholen lässt, und dann verhindert, dass Edward sie beantwortet.“

„Also hat er nichts Dummes getan, wie etwa zu gestehen?“

„Warum, haben Sie das erwartet?“

„Ich hörte, dass er nicht gut mit Druck umgehen kann. Hören Sie, Sarge, ich glaube, Sie sollten Howard Bauer etwas genauer überprüfen, und Robert James auch. Finden Sie heraus, ob einer von Ihnen am Samstagmorgen in der Nähe der Mine gesehen wurde.“

„Worauf wollen Sie hinaus? Wissen Sie mehr als wir?“

„Nein, Sarge. Aber ich habe kein gutes Gefühl bei Howard Bauer, und ich weiß, dass Robert James schon einmal auf Grantley Smith losgegangen ist. Ich glaube nicht, dass wir die anderen Verdächtigen vernachlässigen sollten, das ist alles.“

„Warum sind Sie sich so sicher, dass wir den falschen Mann haben?“

„Weil jemand, der Edward Ferrers sehr gut kennt, sich sehr sicher ist, dass er es nicht gewesen sein kann.“ Evans Blick traf den von Bronwen.

„Er ist der beste Verdächtige, den wir bislang haben. Jeder hat gehört, wie er Grantley Smith kurz vor seinem Tod drohte. Sein Fußabdruck wurde direkt vor der Mine gefunden, obwohl er uns gesagt hat, er sei gleich mit dem Taxi nach Hause gefahren. Es muss ein sehr kräftiger Kerl gewesen sein, der Grantley Smith getötet und seine Leiche entsorgt hat. Auch da passt Ferrers gut ins Bild. Und er war extrem aufgeregt und plapperte vor sich hin, wie leid es ihm täte.“

Evan blickte auf, um zu sehen, ob Bronwen mitgehört hatte.

„Hat er denn irgendetwas dazu gesagt, warum sein Fußabdruck vor der Mine gefunden wurde?“

„Oh ja. Er gibt jetzt zu, dass er dort war. Er sagte, dass er Smith nicht mit so einer schlechten Stimmung zwischen ihnen zurücklassen wollte, also habe er es sich anders überlegt und sei ihn suchen gegangen. Er fand den abgestellten Land Rover, aber ohne Schlüssel. Er sah sich um und ging sogar zur Mine, um zu sehen, ob er dort war, aber er konnte ihn nicht finden. Also wurde er wieder wütend und fuhr mit dem Taxi nach Hause.“

„Klingt recht plausibel für mich“, sagte Evan.

„Die Gerichtsmedizin arbeitet an der Leiche“, sagte Watkins. „Es ist möglich, dass wir etwas finden, was auf Ferrers hindeutet. Natürlich hat es uns die Sache ganz schön erschwert, dass er unter Wasser lag, aber vielleicht taucht noch etwas auf. Wenn nicht, haben wir nur Indizienbeweise und müssen ihn gehen lassen.“

„Vielleicht suchen Sie in der völlig falschen Richtung“, sagte Evan. „Haben Sie in Betracht gezogen, dass jemand zur Mine kam, um ihn zu treffen – jemand, von dem wir noch gar nicht wissen?“

„Der mysteriöse Fremde? Oder wie wäre es mit dem Gärtner? Das funktioniert in den alten Büchern meistens bestens.“ Watkins kicherte.

„Ich meine es ernst, Sarge. Was ist mit Smiths Handy? Hat er vor seinem Tod irgendwelche Telefonate geführt?“

„Viele“, sagte Watkins. „Aber nicht mit mysteriösen Fremden, fürchte ich. Ein paar Anrufe an die Unternehmensgruppe, der die Mine gehört; soweit ich weiß, um zu erfragen, ob die Mine für ihn geöffnet werden könnte. Und mehrere Telefonate mit der National Gallery in London. Ein Anruf beim Daily Express. Aber keine Anrufe bei Einzelpersonen.“

„Besteht die Möglichkeit, dass ich diese Telefonnummern bekommen könnte?“, fragte Evan.

„Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Daran ist nichts vertraulich. Warten Sie einen Moment.“ Evan schrieb, während der Sergeant diktierte.

„Alles klar. Vielen Dank, Sarge“, sagte Evan. „Also werden Sie Ferrers vor morgen früh nicht freilassen, ja? Was bedeutet, dass die Arbeit am Flugzeug nicht weitergehen kann und ich ein bisschen Zeit für mich habe.“

„Seien Sie vorsichtig, Junge“, sagte Watkins.

„Ich passe schon auf.“ Evan blickte zu Bronwen, die ihn neugierig ansah.

„Irgendwelche guten Nachrichten?“, fragte sie, als er auflegte.

„Nein, aber auch keine schlechten. Lloyd-Jones ist eingetroffen und macht den Detective Inspector mit seiner langsamen, methodischen Art verrückt.“

„Ist das gut?“

„Es bedeutet, dass sie Edward nicht hetzen und verunsichern können, worum du dir solche Sorgen gemacht hast.“

Sie nickte. „Du hast recht. Also, was wirst du jetzt tun?“

„Die letzten Anrufe überprüfen, die Grantley von seinem Handy aus getätigt hat. Ich glaube, das waren alles Routinegespräche, aber man weiß ja nie.“

Sie ging zum Ofen. „Das Brot ist so gut wie fertig. Würdest du bitte den Tee einschenken?“

Evan nahm die Teekanne und schenkte eine Tasse ein, dann stellte er sie wieder ab. „Ich glaube, ich sollte den Tee überspringen, wenn es dir nichts ausmacht. Ein paar dieser Anrufe sollte ich sofort machen.“ Als er ihre Enttäuschung bemerkte, fügte er hinzu: „Aber könntest du mir bitte ein Stück Brot für später aufheben?“

„Na gut.“ Sie schaffte ein Lächeln. „Du bist an etwas dran, oder? Du hast gerade etwas Wichtiges herausgefunden.“

„Ich bin mir nicht sicher. Es ist nur eine Ahnung. Ich erzähle dir später mehr.“ Er wollte sie küssen, überlegte es sich aber anders und winkte unbeholfen, während er zur Tür ging. Seine Schritte hallten von den steilen Hängen des Tals wider, als er die Straße hinunterschritt. Die National Gallery, dachte er. Es musste etwas mit der National Gallery zu tun haben, und mit diesen Bildern, die im Krieg in der Mine gelagert wurden. Edward hatte gesagt, dass Grantley wegen irgendetwas ganz aufgeregt war, aber nicht sagen wollte, warum. Er wollte den Kern des gesamten Films verändern, weil er etwas herausgefunden hatte. Was, wenn er herausgefunden hatte, dass die Bilder vor all den Jahren gestohlen wurden und nicht wiederaufgetaucht waren? Was, wenn er einen Hinweis auf ihr Versteck aufgetan hatte?

Er rannte beinahe, als er die Station erreichte, und tastete nach seinem Schlüssel. Er blickte auf seine Armbanduhr. Erst kurz nach vier. Das bedeutete, dass noch niemand nach Hause gegangen war. Er wählte die Nummer, die Sergeant Watkins ihm gegeben hatte.

„Archiv.“ Die weibliche Stimme klang jung, forsch und kurz angebunden.

„Bin ich da bei der National Gallery?“, fragte Evan vorsichtig.

„Archiv der Gallery. Welche Abteilung wollten Sie sprechen?“

„Hier ist die Polizei Nordwales.“ Er atmete tief durch. „Ein Mr. Grantley Smith hat vor wenigen Tagen mehrfach unter dieser Nummer angerufen. Haben Sie diese Anrufe entgegengenommen?“

„Grantley Smith? War das der Mann, der den Film über den Krieg dreht?“

„Genau.“ Evan spürte, wie sein Puls beschleunigte. „Ich frage mich, ob Sie mir sagen könnten, was er wissen wollte und was Sie ihm gesagt haben.“

„Oh, er hat nur ein paar allgemeine Fragen dazu gestellt, wie wir die Sammlung transportiert haben, und wie gut sie es überstanden hat. Ich glaube nicht, dass wir ihm wirklich weiterhelfen konnten. Wir haben natürlich die ganze Dokumentation im Archiv, aber hier lebt niemand mehr, der das damals noch miterlebt hat.“

„Hat er gefragt, ob Gemälde gestohlen wurden?“

„Ja, hat er. Aber das war nicht der Fall.“

„Nichts wurde gestohlen? Sind Sie sicher?“

„Ganz sicher. Die Sicherheitsvorkehrungen waren sehr gut. Ich hörte, dass die ganze Unternehmung äußerst glatt gelaufen ist.“

„Oh. Ich verstehe. Nun, dann vielen Dank für Ihre Hilfe.“

Er legte ernüchtert auf. Es war ihm wie eine vielversprechende Spur vorgekommen. Er wählte die anderen Nummern, die Watkins ihm gegeben hatte. Das Minen-Unternehmen bestätigte nur, dass Grantley Smith darauf bestanden hatte, in der Mine filmen zu dürfen. Er hatte ihnen gesagt, dass es für eine große BBC-Produktion sei, und dabei sehr wichtig geklungen, also hatten sie zugestimmt. Aber er hatte nichts dazu gesagt, warum er dort filmen wollte.

Der andere Anruf ging an den Daily Express. Mr. Dan Raleigh, der den Anruf entgegengenommen hatte, war zufällig gerade an seinem Platz und schrieb an seiner heutigen Story. Ja, Grantley Smith sei ein alter Freund aus Cambridge. Er hatte angerufen, um Dan wissen zu lassen, dass er ihn den Exklusivbericht zu einer großartigen Story schreiben lassen würde. Er müsse die Fakten erst selbst prüfen und würde dann am nächsten Tag wieder anrufen. Was er nie getan hatte.

„Das konnte er nicht“, sagte Evan. „Er lag tot tief unten in einer Mine.“

„Getötet? Weiß man schon wie und warum?“

„Wir versuchen noch, das herauszufinden. Hat er Ihnen irgendeinen Hinweis gegeben, worum es in dieser Story gehen sollte?“

„Grantley liebte das Drama und hielt sich entsprechend bedeckt. Eigentlich hat er überhaupt nicht viel gesagt. Ich habe das alles mit Vorsicht genossen. Grantley übertrieb gerne mal etwas, müssen Sie wissen ... und er stellte sich gerne als Experten dar, auch wenn er keiner war. Oh, ich schätze, ich sollte nicht schlecht von einem Toten sprechen. Ich mochte den Kerl eigentlich. In Cambridge hatten wir viel Spaß. Nur lässt sich so etwas nicht immer gut ins wahre Leben übersetzen, nicht wahr?“

Evan beschloss, dass er für heute genug hatte. Er kam mit seiner Ermittlung nicht weiter. Er könnte auch gleich nach Hause gehen. Sanftes, rosarotes Winterlicht flutete das Tal. Wenn er sich beeilte, könnte er vielleicht noch eine kurze Wanderung machen, ehe es ganz dunkel war. In den Bergen zu wandern, half ihm häufig dabei, seine Gedanken zu ordnen.

„Sind Sie das, Mr. Evans?“, rief Mrs. Williams aus der Küche. „Sie sind früh zu Hause, was? Und Ihr Abendessen ist noch nicht einmal fertig.“

Ein kräftiger Kräutergeruch strömte durch den Flur und ließ ihn die Wanderung beinahe vergessen.

„Keine Eile, Mrs. Williams.“ Evan steckte seinen Kopf zur Küche hinein. „Ich wollte mich nur umziehen und eine kleine Runde laufen, solange es noch hell ist. Es ist gerade wunderschön draußen.“

„Das ist es wirklich, einfach herrlich.“ Sie nickte zustimmend. „Und es liegt schon Schnee auf den Gipfeln. Wie auf einer Weihnachtskarte, nicht wahr?“ Sie rührte den großen Topf auf dem Herd um. „Nun gut, lassen Sie sich Zeit, Mr. Evans, dann habe ich die Klöße fertig, bis Sie zurück sind. Heute Abend gibt es Eintopf.“

Evan lief das Wasser im Mund zusammen. Mrs. Williams war berühmt für ihre Klöße ... leicht und luftig schwammen sie anmutig in einer kräftigen, braunen Bratensoße.

„Sie müssen raus und etwas frische Luft schnappen“, sagte Mrs. Williams. „Sie hatten eine schwere Zeit mit all diesen Tragödien. Der arme Mann, der in der Mine gestorben ist, und der alte Mr. James mit seinem Herzinfarkt. Meine Güte, das war eine traurige Woche, nicht wahr? Und ich habe heute mit meiner Schwester gesprochen. Sie sagte, dass es sich für den Mann, von dem ich Ihnen erzählt habe, den alten Trefor Thomas, zum Schlechteren gewendet hat. Sie werden ihn jetzt in ein Heim bringen.“

„Oh nein, tut mir leid, das zu hören. Er wirkte recht klar, als wir ihn besuchten.“

Mrs. Williams schüttelte den Kopf. „In diesem Zustand ist es ein Auf und Ab, nicht wahr? Es heißt, dass er sich nie ganz von dem Schlaganfall erholt hat. Eine Schande. Davor war er fit wie ein Turnschuh. War nicht einen Tag krank – nachdem er sich vom Krieg erholt hatte, natürlich.“

„Er wurde im Krieg verwundet?“

Sie senkte ihre Stimme. „Gefangengenommen. Von den Japanern. Er war nur noch Haut und Knochen, als er zurückkam. Er hatte Glück, überhaupt überlebt zu haben, wenn Sie mich fragen. Angesichts dessen, was so vielen unserer armen Jungs geschehen ist. Und er war nie wieder derselbe. Vor dem Krieg war er wirklich lebensfroh, das Herz und die Seele einer jeden Party, und sehr beliebt bei den Mädchen. Aber als er nach Hause kam, feierte er nicht mehr und ging überhaupt kaum noch unter Menschen. Ich kann mir vorstellen, dass ein Leben im Gefangenenlager so etwas mit einem machen kann.“ Sie seufzte und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Meine Schwester sagt, sein Sohn sei wundervoll mit ihm umgegangen. Er tauchte hier auf, am Tag, als er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und hat sich seitdem um ihn gekümmert. Er wird sicher erleichtert sein, wenn sein Vater einen Platz in einem Pflegeheim bekommt.“

„Was? Oh ja, das wird er sicher.“ Evans Gedanken hatten einen unwahrscheinlichen Weg eingeschlagen. Alles war passiert, nachdem Grantley Trefor Thomas besucht hatte. Trefor Thomas war auch ein Künstler gewesen ... wenn auch ein Amateur. Und Trefor Thomas hatte geholfen, die Gemälde in die Schiefermine zu bringen. Konnte da eine Verbindung bestehen?





Kapitel 24


Im nächsten Sommer, dem Sommer ’42, wurde ich siebzehn. Ich wartete unruhig darauf, dass mein Einberufungsbescheid eintreffen würde, halb sehnte ich mich nach dem Augenblick, halb fürchtete ich ihn. Aber alles war besser als diese verdammte Mine, selbst die Front. Immerhin würde ich etwas Aufregendes zu sehen bekommen. Endlich, ein paar Wochen nach meinem Geburtstag, rief mich der Vorarbeiter beiseite und sagte, ich solle nach Hause gehen. Ich bekam eine Woche frei, bevor ich mich bei den Royal Welch Fusiliers zum Dienst melden musste.

Auf dem Heimweg war ich aufgeregt und ungeduldig, aber als ich in dieser ersten Nacht in meinem eigenen Bett lag, traf es mich. Jetzt, da ich in den Krieg ziehen würde, schien alles anders zu sein.

Wenn sie die Wahrheit hören wollen, dieses Gemälde fraß langsam an meinem Gewissen. Was, wenn ich mit einer solchen Sünde belastet sterben würde? Mein Vater hatte mich oft genug in die Kapelle geschleift, um mich zumindest ein wenig an das Höllenfeuer glauben zu lassen. Du sollst nicht stehlen. Diebe kamen direkt in die Hölle, ohne Frage. Ich setzte mir in den Kopf, das Bild an seinen angestammten Platz zurückzubringen. Aber es war nur fair, dass ich zu Ginger ging und ihr von meinem Plan erzählte. Ich hatte nicht das Recht, sie weiter auf etwas hoffen zu lassen, das niemals passieren würde.

Ich war ein Nervenbündel, als ich mich in den Bus nach Llandudno setzte. Ich konnte mir vorstellen, wie sehr sie sich aufregen würde, und ich wollte sie wirklich nicht im Stich lassen. Aber ich wollte auch nicht unbedingt gerne in die Hölle kommen.

Ich ging zu dem Genesungsheim, fand ein Mädchen, das den Boden wischte, und fragte nach Mwfanwy Davies. Ich ging davon aus, dass sie bei der Arbeit ihren richtigen Namen benutzen musste.

„Du meinst Ginger? Ich glaube, sie ist in der Wäschekammer.“

„Wo ist die?“

„Die Treppe hoch, am Ende des rechten Flurs, aber du kannst da nicht hoch. Nach zwei Uhr sind keine Besucher mehr erlaubt, auch kein Herrenbesuch.“

„Ich bin kein Herrenbesuch. Ich bin Familie.“ Eine kleine Lüge. Ich hoffte, es eines Tages zu sein.

„Trotzdem, sie bekommt richtig Ärger von der Mutter Oberin, wenn dich jemand sieht.“

„Ich bleibe nur für eine Minute. Keine Sorge. Ich mache niemandem Ärger.“ Ich zeigte ihr mein schönstes Lächeln. Es funktionierte. Sie zeigte mir im Gegenzug ihren Augenaufschlag. „Ich heiße Margaret. Hast du eine Freundin?“

„Ja, und ich muss am Samstag einrücken.“

Ich rannte die Treppe hinauf und den beschriebenen Flur entlang. Als ich näherkam, hörte ich Gingers satte, aufreizende Stimme, sie sprach mit jemandem. „Keine Sorge, Peggy. Werde ich nicht. Er ist ein netter Kerl, ehrlich. Er sagt, er wird das Richtige tun, und ich weiß, das wird er.“

Ich fragte mich, ob sie über mich sprach. Einen entsetzlichen Augenblick lang dachte ich, sie hätte jemandem von dem Gemälde erzählt. Ich öffnete die Tür. Ginger und ein anderes Mädchen standen mit einem Arm voll sauberer Laken da. In ihren Gesichtern lag ein Ausdruck völligen Entsetzens.

„Tref ... was machst du hier?“, stammelte Ginger. „Du bekommst richtig Ärger, wenn die Mutter Oberin dich hier sieht.“

„Ich habe nur ein paar Tage übrig, dann gehe ich zur Armee. Ich muss mit dir sprechen, Ginger. Es ist sehr wichtig. Du weißt schon, worum es geht.“

Sie sah sich besorgt um. „Nicht hier und nicht jetzt. Ich habe bis heute Abend um neun Dienst.“ Sie musste mein enttäuschtes Gesicht bemerkt haben. „Hör mal, ich tausche Schichten, nehme mir morgen den ganzen Tag frei und komme nach Hause, ja?“

„Na gut. Ich werde warten.“

 

***

 

Am nächsten Morgen war sie gegen elf Uhr da. Es war ein wunderschöner, warmer Sommertag und wir gingen spazieren, weg von der Stadt, hoch ins Moor. Lerchen sangen und das Heidekraut stand in voller Blüte. Es war einfach wunderschön dort oben. Ginger sah ebenfalls wunderschön aus, aber irgendwie anders. Sie trug andere Kleidung. Sie trug sonst immer enge Pullover, wie die Mädchen auf den Plakaten, aber heute trug sie mehrere Kleidungsschichten, als ob es kalt wäre, aber das war es nicht. Ich betrachtete sie. Ihr Gesicht sah auch anders aus.

„Du hast zugenommen“, sagte ich. „Du wirst nicht für Hollywood entdeckt werden, wenn du pummelig wirst.“

„Das ist die verdammte Pampe, die sie uns im Genesungsheim vorsetzen“, sagte sie und zog eine Grimasse. „Jeden Tag dieselbe Pampe. Und ich muss essen, weil ich immer so verdammt hungrig bin, so viel, wie sie uns arbeiten lassen. Keine Sorge. Ich mache eine Diät, sobald ich kann.“ Sie schenkte mir ein wundervolles, warmes Lächeln. „Du wirst also wirklich fortgehen, Tref. Zur Armee, ja?“

Ich nickte. „Marine oder Luftwaffe hätten keinen Sinn“, sagte ich. „Wenn ich in Stücke gesprengt werde, ziehe ich es vor, dabei lieber mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen, nicht in einer Blechdose wie einem Schiff oder einem Flugzeug zu sein.“

Sie erschauderte. „Sag so etwas nicht. Du wirst durchkommen. Denk daran, was ich dir gesagt habe, erzähle ihnen, dass du ein guter Maler bist.“

Was mich daran erinnerte. „Ginger. Ich muss mit dir über das Gemälde sprechen. Ich habe mich entschieden. Ich kann es nicht durchziehen.“

„Was meinst du?“ Ihre Stimme klang scharf, ihr Blick war dunkel und gefährlich.

„Wie ich gesagt habe, ich kann nicht in den Krieg ziehen, solange das mein Gewissen belastet. Wenn ich sterbe, komme ich in die Hölle.“

Sie lachte tatsächlich. „Du glaubst doch nicht immer noch an den ganzen Kram, oder? Natürlich kommst du nicht in die Hölle. Und du wirst nicht sterben.“ Sie packte mich am Arm. „Komm schon, Tref. Denk an die Zukunft. Denk an uns. Wie willst du hier rauskommen, wenn du unseren Fahrschein ins Glück wegwirfst?“

„Aber es ist falsch, Ginger. Ich habe viel nachgedacht. Große Kunstwerke sind ein Schatz, der allen gehören sollte.“

Ihre Augen blitzten noch immer gefährlich. „Du meinst, der den Engländern gehören sollte. Wir bekommen nicht viel davon ab, oder? Sobald der Krieg vorbei ist, landet es wieder in London. Nicht in Caernarfon, nicht einmal in Cardiff. Nein, die Engländer sorgen dafür, dass sie das ganze gute Zeug für sich behalten – und sie sich arme Schweine wie dich schnappen, um für sie in ihren Kriegen zu kämpfen. Sie schulden es dir, Tref.“

„Selbst wenn, ich kann nicht mit diesem schlechten Gewissen losziehen. Ich habe an meine Familie gedacht. Ich will nicht, dass sie in Schwierigkeiten geraten. Was, wenn ich getötet werde, und sie das Gemälde in unserem Haus finden? Dann gehen sie ins Gefängnis, oder nicht? Ich gehe heute noch in die Mine runter und bringe das Gemälde zurück.“

Da packte sie mich an den Schultern, ihre Nägel gruben sich so tief in meine Haut, dass es schmerzte. „Hör zu, du Idiot. Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen, wenn für uns gerade alles gut läuft. Ich wollte dir eine gute Neuigkeit mitteilen. Hör dir das an ... ich habe eine Möglichkeit gefunden, das Bild zu verkaufen.“ Ihr Gesicht strahlte und ihre Augen glänzten. „Erinnerst du dich an den Ami, mit dem du mich gesehen hast, als du das letzte Mal nach Hause kamst? Ich habe dir gesagt, dass er Johnny Gabiano heißt. Sein Vater ist da drüben irgendein Unterwelt-Boss. Johnny sagt, er kann das Bild ohne Probleme für uns verkaufen. Und er wurde ausgemustert. Er war Bomberpilot und hat ein Schrapnell ins Auge bekommen, also kann er nicht mehr fliegen und sie bringen ihn nach Hause. Er sagt, er wird das Gemälde mitnehmen. Sie fliegen mit einer Militärmaschine und niemand überprüft so richtig, was sie in ihren Seesäcken haben. Er schickt uns das Geld.“

Ich lachte. „Ja klar, hält er uns für dumm?“

„Er ist ein netter Kerl, Tref. Er ist in Ordnung. Sein alter Herr ist vielleicht ein Ganove, aber Johnny ist grundanständig. Er wird uns nicht betrügen, versprochen.“

Ich stand da und rang mit mir. Ich wollte ihr so gern den Gefallen tun, aber ... „Ich kann nicht“, sagte ich schließlich. „Sie werden es wissen, wenn sie die Kopie finden. Man wird sie zu mir zurückverfolgen. Ich will meiner Familie keine Sorgen bereiten.“

„Dann sorgst du dich mehr um deine Familie als um mich ... um uns? Ist es das, was du mir sagen willst?“

„Nein. Natürlich sorge ich mich um uns, aber ...“

„Du willst doch mit mir nach Hollywood kommen, oder nicht, Trefor? Du willst mit mir zusammen sein und nicht bis in alle Ewigkeit hier festsitzen?“

„Natürlich will ich das. Aber es wird nicht funktionieren. Ich weiß es einfach. Selbst wenn du es schaffst, das Gemälde zu verkaufen, die National Gallery wird herausfinden, dass sie eine Fälschung haben und sie werden nach uns suchen. Ich will mir nicht jeden Tag deswegen Sorgen machen müssen, und ich will auch nicht sterben, während das mein Gewissen belastet.“

Sie wandte sich ab und lief durch das Moor davon, ihre Füße raschelten im Heidekraut. Dann drehte sie sich plötzlich um. „Alles klar. Ich habe eine Idee. Es ist ziemlich nass da unten in der Mine, oder? Sie wird bei Stürmen oft überflutet, oder?“

„Ja, schon.“ Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

Aber sie wirkte begeistert. „Also, wenn ein Gemälde beschädigte würde, so stark, dass man es nicht mehr reparieren kann, wäre das einfach ein schlechter Zufall. Das Wasser könnte durch ein schlechtsitzendes Brett an der Rückseite eindringen. So ein Pech.“

Jetzt verstand ich, worauf sie hinauswollte.

„Das könnte funktionieren“, sagte ich.

„Natürlich wird es funktionieren.“ Sie stand da, jetzt mit leuchtenden Augen und ihre Jacke wehte locker um sie herum. Sie sah so wunderschön aus. „Alles klar. Ich werde es versuchen. Und da gerade niemand zuschaut ...“

Sie schob mich weg. „Nicht jetzt, Tref. Ich muss zurück.“

Und sie lief davon, vor mir her, durch das Moor, zurück in die Stadt.

 

„Ich bin bald wieder zurück, Mrs. Williams“, sagte Evan. Er stieg die ersten Stufen hinauf, blickte dann auf seine Armbanduhr und überlegte es sich anders. Er musste es überprüfen, ehe sie Feierabend machten.

„Archiv“, sagte die kurzangebundene Stimme erneut.

„Noch mal die Polizei Nordwales. Hören Sie, tut mir leid, wenn ich störe, aber mir ist etwas eingefallen. Ist es möglich, dass eines der Gemälde, die sie in der Mine lagerten, eine Fälschung ist?“

Sie lachte. Sie hatte ein schönes, melodisches Lachen. „Das glaube ich kaum. Sie wurden alle von unseren Experten auf Schäden geprüft, ehe sie wieder aufgehängt wurden. Wenn es keine unglaublich gute Fälschung war, wäre es aufgefallen. Das hängt mit dem Alter zusammen. Unsere Experten können ein Gemälde datieren, indem sie das Alter der Leinwand untersuchen.“

„Oh, ich verstehe.“ Er fühlte sich wieder einmal ziemlich dumm. „Also kam die ganze Sammlung unbeschädigt zurück. Es gab keine Probleme?“

„Das würde ich nicht sagen. Während eines Sturms ist Wasser in eine der Barracken gelangt. Das kam recht unerwartet, weil die Barracken eigentlich wasserdicht sein sollten. Drei Bilder wurden beschädigt, eines so schwer, dass es nicht restauriert werden konnte.“

Evan legte auf, stand da und starrte das Telefon an. Ein Bild wurde so schwer beschädigt, dass man es nicht restaurieren konnte. Angesichts dessen, welche unglaublichen Dinge heute beim Restaurieren vollbracht wurden, musste das ein wirklich schwerer Schaden gewesen sein. Vielleicht so schwer, dass man nicht mehr erkennen konnte, ob es eine Fälschung war? Er war genervt, weil er vergessen hatte, nach dem Namen des verdammten Gemäldes zu fragen, aber er wollte nicht schon wieder anrufen.

Na gut, sagte er sich. Offensichtlich hatte Tref Thomas das Gemälde nicht gestohlen ... er lebte nicht gerade im Luxus und er war nach dem Krieg direkt wieder zur Arbeit in der Mine zurückgekehrt. Dann erinnerte er sich an die Freundin, die Mrs. Williams erwähnt hatte, die Freundin, die mit dem amerikanischen G.I. durchgebrannt war. Sie könnte es mitgenommen haben, oder ... was, wenn sie die Gemälde vertauscht und die Kopie so sehr beschädigt hatte, dass man sie nicht mehr wiedererkennen konnte, das Original dann aber im letzten Moment zurücklassen musste? Es war unwahrscheinlich, dass sie nach all der Zeit zurückkommen würde, um es zu holen. Immerhin müsste sie heute fast achtzig sein und würde wohl kaum noch durch Minen streifen. Aber sie könnte jemandem davon erzählt haben. Sie könnte einen Verwandten geschickt haben, um es zu holen. Vielleicht hatte sie es all die Jahre geheim gehalten und dann auf dem Totenbett ihrem Sohn oder ihrem Neffen davon erzählt. Ein Bild entstand vor seinem inneren Auge. Jemand, der genau im richtigen Alter war, und aus Kalifornien hergekommen war. Das Bild vor seinem inneren Auge zeigte Howard Bauer.

Er hatte nie einen zufriedenstellenden Grund finden können, warum Howard Bauer sich an diesem Film beteiligte. Vielleicht hatte er es die ganze Zeit geplant und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, aber Grantley erwischte ihn im falschen Augenblick ... vielleicht war Howard nicht, wer er zu sein schien.

Evan eilte in die Küche zurück. Mrs. Williams sah überrascht vom Herd auf. „Du liebe Güte, Mr. Evans. Ich dachte, Sie würden einen Spaziergang machen!“

„Hören Sie mir zu, Mrs. Williams. Erinnern Sie sich daran, als Sie uns zum ersten Mal von Trefor Thomas erzählt haben? Sie sagten, seine Freundin wäre mit einem Amerikaner durchgebrannt und hätte ihn verlassen?“

„Ganz richtig. Oh, er war am Boden zerstört. Es war entsetzlich. Sie hinterließ ihm eine Nachricht, dass sie mit einem amerikanischen Piloten weggehen würde. Sie würden heiraten und zusammen nach Amerika ziehen.“ Mrs. Williams schüttelte den Kopf. „Ich schätze, sie hat bekommen, was sie sich immer gewünscht hat. Sie hat immer davon geredet, ein Hollywood-Star zu werden.“

„Und hat sie es geschafft ... in Hollywood, meine ich?“

„Ich habe nichts Derartiges gehört, und ich habe sie nie in einem Film gesehen, aber niemand hat je wieder etwas von ihr gehört. Sie schickte ihrer Familie eine Nachricht, als sie auch Trefor eine schickte, dann hat sie ihnen nie wieder geschrieben. Natürlich waren sie und ihre Mutter nie gut aufeinander zu sprechen, aber das hat ihrer Mutter das Herz gebrochen.“

„Wie hieß sie noch mal?“, fragte Evan.

„Mwfanwy Davies. Aber sie bestand darauf, sich Ginger zu nennen, nach Ginger Rogers. Sie hat sich ständig aufgespielt, diese Mwfanwy. Ein durch und durch schlechter Mensch, wenn Sie mich fragen.“

„Hat sie noch Familie hier?“

Mrs. Williams saugte eine Weile an ihrer Lippe. „Ihre Eltern sind natürlich schon lange tot. Und ihr Bruder ist im Krieg gefallen, der Herr hab ihn selig. Aber sie hat Cousinen. Die Familie ihrer Mutter hatte einen Hof, unten im Tal in Dolwyddelan. Der Hof müsste jetzt ihrer Cousine gehören. Sie kennen sie. Sie hat Robert James geheiratet.“





Kapitel 25


Sergeant Watkins ging sofort ans Handy. „Sie schon wieder, Evans? Was ist es jetzt?“

„Ist gerade eine schlechte Zeit zum Reden, Sarge? Sie sind doch nicht beim Detective Inspector, oder?“

„Es ist eine beschissene Zeit zum Reden, aber nur weil ich mich gleich über einen Teller Eier, Bohnen und Pommes hermache. Ich bin den ganzen Tag nicht zum Essen gekommen. Was haben Sie aufgetan?“

„Vielleicht ist es gar nichts, aber ich habe mich gefragt, ob Sie schon etwas über Howard Bauer oder Robert James herausgefunden haben.“

„Was glauben Sie, wer ich bin, der verdammte Superman?“, wollte Watkins wissen. „Ich habe gerade mal für eine Minute Ruhe und jetzt läuft mir das Eigelb in die Pommes, weil ich mit Ihnen spreche. Hören Sie, es ist jemand an Bauers Hintergrund dran, nur für den Fall, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Und Sie können morgen nach Blenau Ffestiniog hochfahren und sich nach Robert James umhören, wenn Sie Lust darauf haben. Er war in einen kleinen Streit in unserem Revier verwickelt, nicht wahr? Also würden Sie keine Zuständigkeiten übertreten.“

„Alles klar, mache ich.“

„Hören Sie, Junge“, sagte Watkins, jetzt etwas freundlicher. „Wenn Sie irgendjemand anderes wären, würde ich sagen, lassen Sie den Verdacht ruhen und lassen Sie uns unsere Arbeit machen. Mein einziger Rat ist, seien Sie vorsichtig. Riskieren Sie nicht ihren Kopf, okay? Wenn Sie irgendetwas finden, rufen Sie an. Ich will sie nicht mit Steinen in der Tasche vom Grund eines Wasserbeckens fischen müssen.“

„Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Sarge. Wie ich sagte, vielleicht ist es gar nichts. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“

„Machen Sie das.“ Watkins legte auf.

Evan blickte auf die Uhr. An diesem Abend konnte er nichts mehr tun. Alle Behörden hatten bereits geschlossen. Aber er machte eine Liste der Orte und Personen, die er gleich am Morgen anrufen wollte. Dann ging er los, um vor dem Abendessen noch rasch seinen Spaziergang zu machen. Der Wind blies ihm ins Gesicht, während er den Berghang erklomm. Schafe stoben auseinander, als er sich ihnen näherte. Er war an etwas dran, das konnte er spüren. Aber er hatte keine Ahnung, was es war. Es war, wie in einem dunklen Raum herumzutasten, wissend, dass dort etwas lag, was man wollte und brauchte, ohne es in die Hand zu bekommen. Aber es war definitiv irgendwo in diesem Raum, und morgen würde er es zu fassen bekommen.

Das Licht ließ rasch nach. Er erreichte die Schneegrenze und hielt an, um eine Handvoll frisch gefallenen Schnee aufzusammeln. Dann warf er ihn auf einen verkümmerten Busch und eilte wieder den Hang hinab, seinem Abendessen entgegen.

 

Am Morgen saß er um neun Uhr mit Stift und Papier an seinem Schreibtisch bereit. Die amerikanische Botschaft stand als Erstes auf der Liste.

„Polizei Nordwales hier“, sagte er. „Ich wollte wissen, ob Sie eine Liste der Kriegsbräute aus dem Zweiten Weltkrieg haben. Sie haben vermutlich irgendein Visum bekommen, ehe sie in die Vereinigten Staaten einreisen durften, oder?“

„Ja, wir haben Aufzeichnungen darüber“, sagte die Botschaftsangestellte. „Es hing viel davon ab, ob sie schon im Vereinigten Königreich geheiratet haben, ehe sie in die Staaten aufgebrochen sind. Wenn die junge Frau während des Kriegs einen Soldaten geheiratet hat, muss sie mit einem der speziellen Brautschiffe in die Staaten gekommen sein.“

Evan musste ein überraschtes Geräusch gemacht haben, denn sie fuhr fort: „Ganz richtig. Sie haben ganze Schiffe voller junger Frauen in die Vereinigten Staaten gebracht. Aber wenn sie gewartet hat, bis der Krieg vorbei war, und dann aus eigener Kraft für die Hochzeit eingereist ist, hätte sie ein Visum und einen britischen Pass gebraucht. Sie könnten auch bei der britischen Passbehörde nachfragen. Wie war der Name, nach dem Sie suchen?“

„Ich suche nach einer Miss Mwfanwy Davies aus Nordwales“, sagte Evan und buchstabierte den Namen langsam. „Ich hörte, dass sie einen amerikanischen Piloten geheiratet hat, aber wir kennen seinen Namen nicht und wissen auch nicht, in welchen Teil Amerikas sie ging.“

„Ich sehe nach, was wir dazu haben, und rufe Sie wieder an“, sagte die Angestellte.

„Könnten Sie unter dem Namen Bauer suchen?“, fügte Evan hinzu. „Vielleicht hat sie einen Piloten namens Bauer geheiratet.“

„Alles klar. Ich weiß nicht genau, wie lange das dauern wird. Ist es sehr dringend?“

„Es ist Teil einer Mordermittlung“, sagte Evan. „Würden Sie mir eine Nachricht aufs Band sprechen, wenn Sie irgendetwas herausfinden? Ich werde es den Tag über abhören.“

„Sicher. Wir setzen gleich jemanden darauf an.“

Evan legte auf. Vielleicht kam er endlich weiter. Er war versucht Watkins anzurufen, um zu hören, ob zu Bauer irgendetwas aufgetaucht war, aber er wollte ihn nicht ständig nerven. Also befasste er sich als Nächstes mit Robert James. Er fuhr nach Blenau Ffestiniog. Hier auf dem hohen, freiliegenden Hang war mehr Schnee gefallen, und die kahlen Einschnitte der Schiefersteinbrüche waren mit einer sanften, weißen Decke verhüllt, was sie recht ansehnlich machte. Evans erster Halt war die Polizeistation. Es war nicht schlau, ohne Zustimmung im Revier eines anderen zu ermitteln.

Ein anderer Constable saß am Schreibtisch. „Ich fürchte, Meirion ist unterwegs“, sagte er. „Im Gericht in Colwyn Bay. Ich bin Bob Pugh. Kann ich Ihnen helfen?“

Evan erklärte die Lage.

Constable Pugh grinste. „Robert James? Was hat er jetzt schon wieder angestellt?“

„Dann kennen Sie ihn?“

„Jeder hier kennt ihn. Ich musste einige Male einschreiten und die Lage im Wynnes Arms beruhigen.“

„Also ist er ein echter Hitzkopf, ja?“

„Das könnte man sagen. Er regt sich leicht auf, wenn er getrunken hat.“

„Wie ich hörte, kommt er jeden Samstagmorgen in die Stadt.“

„Ja, und er landet im Pub um das Fußballspiel anzuschauen. Er ist ein großer Liverpool-Fan, was nicht immer gut ausgeht. Die meisten Kerle hier sind Manchester-United-Fans.“

„Sie haben ihn nicht zufällig am vergangenen Samstag gesehen, oder?“

„Am vergangenen Samstag? Ich glaube nicht. Ich war am Samstag selbst im Wynnes Arms. Es wurde ein Rugby-Spiel übertragen ... Wales gegen die All-Blacks. Haben Sie es gesehen? Wir haben eins auf den Deckel bekommen.“

„Nein, ich musste arbeiten“, sagte Evan. „Schade. Ich bin selbst Rugbyspieler.“

„Ich auch. Wie auch immer, ich bin mir sicher, dass Robert James nicht dort war.“

„Wann war das?“

„Oh, zwei? Halb drei?“

„Ich bin mehr am Vormittag interessiert. Seine Frau sagte, dass er in die Stadt fuhr, um Einkäufe zu machen. Ich frage mich, ob ihn irgendjemand schon früher gesehen hat.“

„Ich nicht, aber ich war auch nicht im Dienst. Ich habe ein wenig ausgeschlafen und ausgiebig gefrühstückt. Meirion hatte Dienst. Er weiß sicher mehr.“

„Dann komme ich später noch mal zurück“, sagte Evan. „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich in der Zwischenzeit prüfe, ob irgendjemand Robert an dem Morgen gesehen hat?“

„Machen Sie nur“, sagte Constable Pugh. „Warum, was hat Robert jetzt angestellt? Eine weitere Nase gebrochen? Oder ein Fenster eingeschlagen?“

„Vermutlich hat er gar nichts getan“, sagte Evan. „Ich versuche nur, ihn von meiner Liste zu streichen.“

„Das hat doch nichts mit dieser Leiche unten in der Schiefermine zu tun, oder?“, fragte Constable Pugh, als Evan gerade gehen wollte. „Das ist eine seltsame Geschichte. Aber ich hörte, sie haben den Kerl. Der eine, der mit ihm gestritten hat, nicht wahr? Meine Güte, das ging ganz schön zur Sache. Sie hätten hören müssen, was sie sich an den Kopf geworfen haben. Ich glaube, unsere Kinder haben an dem Morgen zehn neue englische Begriffe gelernt – natürlich nur Worte, die man ihnen nicht beibringen wollen würde!“ Er kicherte.

Evan ergriff die Gelegenheit zu gehen, ohne weiter ins Detail gehen zu müssen. Ihm wurde bewusst, dass er nach Gründen suchte, um Robert James für unschuldig zu erklären, aber jetzt fühlte er sich beunruhigt. Jemand, der in eine Schlägerei geriet, weil Manchester United Liverpool geschlagen hatte, könnte auch jemanden erdrosselt haben, besonders einen Mann, den er für den vorzeitigen Tod seines Vaters verantwortlich machte. Und es könnte noch mehr dahinterstecken. Wenn Robert den Verdacht gehegt hatte, dass ein berühmtes Gemälde in der Mine versteckt war, wäre er umso mehr erzürnt, wenn Grantley Smith derjenige wäre, der es gefunden hatte.

Er lief die Hauptstraße hinauf und hielt an jedem Laden an, um Fragen zu stellen. Mehrere Leute hatten Robert am Samstagvormittag gesehen. Er hatte beim Metzger Schinken bestellt und im Wein- und Spirituosenladen mehrere Kisten alkoholischer Getränke für die Beerdigung seines Vaters. Als Letztes hatte er an der Werkstatt angehalten und nach einem Ersatzteil für seinen Traktor gefragt. Das war nach elf, als Grantley Smith bereits tot gewesen sein musste. Wäre ein Mann, der gerade getötet hatte, besonders mit einem feurigen Gemüt wie Robert James, in der Lage gewesen, sich über Traktorteile zu unterhalten? Wäre er in der Nähe des Tatorts geblieben? Wenn er ins Wynnes Arms gestürmt wäre und einen großen Drink verlangt hätte, wäre Evan die Sache plausibler erschienen, aber der Barmann im Pub glaubte, dass er an dem Vormittag nicht einmal dort gewesen sei. „Es war wirklich ruhig“, sagte er. „Muss daran gelegen haben, dass Robert nicht aufgetaucht ist.“

Niemand hatte Robert näher an der Mine gesehen als die Werkstatt. Nah genug, aber nicht dasselbe, als wäre er gesehen worden, wie er den Minenzugang entlangschlich. Evan stand da und blickte auf den Pfad zur Mine. Er war nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Dann beschloss er, der Familie Thomas einen weiteren Besuch abzustatten. Wäre es zu unhöflich, nach dem Namen des Amerikaners zu fragen, den seine Freundin geheiratet hatte?

Evan war nicht ganz sicher, was er sagen sollte, als Tudur Thomas die Tür öffnete. Er hatte vergessen, was für ein muskulöser Kerl Tudur Thomas war. Und Mrs. Williams hatte erzählt, wie gut er sich um seinen Vater kümmere. Hatte der alte Trefor ein Geheimnis, und versuchte sein Sohn, ihn zu beschützen?

„Ja, was wollen Sie?“ Tudur beäugte ihn unruhig.

„Nur eine Routinefrage, Mr. Thomas“, sagte er. „Ich würde gerne mit Ihrem Vater sprechen ... über den Krieg. Ach, und ich könnte das Aufnahmegerät mitnehmen, da es jetzt nicht mehr gebraucht wird.“

„Oh, richtig.“ Er blickte ins Haus. „Hören Sie, jetzt ist gerade kein guter Zeitpunkt, um mit dem Alten zu sprechen. Ich habe ihn gerade dazu bekommen, etwas zu schlafen. Er war in den letzten Tagen sehr schwierig, aber das Sozialamt hat einen Platz in einem Pflegeheim für ihn gefunden.“ Er senkte die Stimme. „Das sind gute Neuigkeiten, nicht wahr? Ich fahre ihn am Freitag dorthin. Er weiß es noch nicht. Es wird ihm nicht gefallen, aber es ist zu seinem Besten. Er braucht mehr Pflege, als ich ihm bieten kann, fürchte ich.“

Tudur Thomas lief tatsächlich rot an. „Na ja, er ist mein Vater, nicht wahr? Ich bin alles, was er noch hat.“ Er blickte noch einmal zurück, als würde er lauschen, aber im Haus war alles still. „Ich werde Ihnen das Aufnahmegerät holen.“ Er verschwand im Haus und kam wenig später mit dem Kassettenrecorder zurück. „Hier ist er, aber ich konnte die Kassette nicht finden. Ich schätze, es spielt keine Rolle. Er muss sie weggeworfen oder an einem verrückten Ort versteckt haben. Dieser Tage macht er so was häufig. Ich habe seine Schuhe im Kühlschrank gefunden.“ Er reichte Evan den Kassettenrecorder. „Worüber wollten Sie denn mit ihm sprechen?“

„Oh, nur Routinefragen. Vielleicht können Sie mir einige Fragen beantworten. Ich überprüfe, wer sich am vergangenen Samstag wo aufgehalten hat. Sie sagten, glaube ich, dass Sie in Porthmadog gewesen seien?“

„Richtig.“ Tudur Thomas sah ihn herausfordernd an. „Wir haben das Gleiche gemacht wie jeden Samstag. Ich fahre den Alten immer runter, um seine Rente einzusammeln. Er holt sie in der Post von Porthmadog ab. Hat er schon immer getan. Dann machen wir in dem großen Tesco’s unsere Einkäufe. Das gefällt ihm. Es ist eine kleine Abwechslung. Und er setzt sich dort gern auf einen Tee und ein Brötchen in die Cafeteria.“

„Wann kamen Sie dann nach Hause?“

„Gegen Mittag, wie immer. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.“

„Ich verstehe. Nun, vielen Dank, Mr. Thomas. Viel Glück mit Ihrem Vater.“

„Danke.“ Tudur Thomas war jetzt sichtlich entspannter.

„Hatte Ihr Vater denn noch irgendetwas über die alten Tage zu sagen?“, fragte Evan. „Er hat nicht zufällig eine alte Freundin erwähnt, die nach Amerika abgehauen ist?“

„Eine Freundin, die nach Amerika abgehauen ist? Nein, davon habe ich noch nie gehört.“ Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. „Sie haben meinen Vater gesehen, Constable. Sein Verstand ist fort. Wenn er spricht, ist es nur Geplapper. Ich werde daraus nicht schlau, aber ich sage Ihnen was ... ich möchte nicht, dass Sie ihm weitere Fragen stellen und ihn wieder so durcheinanderbringen. Er ist ein kranker, alter Mann. Er kann Ihnen nicht helfen.“

Nein, dachte Evan, als er zu seinem Wagen zurückging. Vielleicht nicht. Aber er würde ganz sicher Tudurs Alibi überprüfen. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie einer von ihnen in einen Kunstraub verwickelt sein sollte. Wenn der alte Trefor geholfen hätte, ein Gemälde zu stehlen, würde er jetzt nicht in solch trauriger Armut leben. Und er hätte nicht weitere vierzig Jahre in derselben Mine gearbeitet. Und wenn seine Freundin ihn sitzengelassen hatte und mit dem Gemälde abgehauen wäre, hätte er sie dann nicht verpfiffen?

Das ist dämlich, sagte er sich, als er die Autotür hinter sich zuschlug. Es gab keinen Kunstraub. Das sagt selbst die National Gallery. Meine Fantasie geht mit mir durch. Es war viel wahrscheinlicher Robert James’ hitziges Gemüt. Noch wahrscheinlicher war es Edward Ferrers. Evan seufzte.

Nun gut. Er hatte keine Zeit zu verschwenden. Weiter im Text. Er würde runter nach Porthmadog fahren, um Tudur Thomas’ Alibi zu überprüfen. Das war immerhin etwas Sinnvolles, was er tun konnte. Er lenkte den Wagen aus dem Dorf und den steilen Berg hinab. Der Himmel drohte schwer und grau mit weiterem Schneefall. Das passte zu seiner Trostlosigkeit.

Der Postangestellte in Porthmadog nickte gutgelaunt, als Tudur Thomas’ Name fiel. „Er war hier, wie immer zur selben Zeit, pünktlich wie ein Uhrwerk, um die Rente des alten Mannes abzuholen.“

„Wann war das?“

„Oh, halb zehn? Vielleicht viertel vor zehn. Da war es hier gerade sehr voll.“

„Danke“, sagte Evan. Es war eine halbe Stunde Fahrt von Porthmadog nach Blenau Ffestiniog. Also sah es so aus, als sei die Familie Thomas weit weg gewesen, als Grantley die Mine betrat. Und wenn sie noch im Supermarkt waren, wie er gesagt hatte, wären sie erst weit nach Grantleys Tod wieder nach Hause gekommen.

Evan ging zu einem Münztelefon und hörte seine Nachrichten ab. Die amerikanische Botschaft hatte eine Sandra Davies aus Merthyr Tydfil aufgetrieben. Außerdem zwei US-Piloten namens Bauer, die Engländerinnen geheiratet hatte, keine von ihnen hieß Davies. Nichts davon schien vielversprechend zu sein. Selbst wenn Mwfanwy ein Pseudonym benutzt hätte, sie hätte nie behauptet, aus Südwales zu kommen. Niemand aus Nordwales würde das tun.

Da war die vorhergesagte Nachricht von Mrs. Powell-Jones, die gerade den größeren, besseren Stern auf dem Dach der anderen Kapelle bemerkt hatte. Dann eine von Mrs. Parry Davies, die gehört hatte, dass die Powell-Jones plane, lebendige Tiere für ihr Krippenspiel zu benutzen. Sie vermutete, dass das gegen die Gesundheitsbestimmungen verstoße. Außerdem sei es ein Sakrileg, Tiere in eine Kapelle zu bringen. Evan seufzte. Da braute sich wieder Ärger zusammen. Dann hörte er Watkins’ schroffe Stimme: „Junge, ich dachte, das wollen Sie vielleicht hören. Von Howard Bauers Konto wurden mehrere große Summen an Grantley Smith bezahlt. Und ich meine große Summen. Interessant, oder? Ich werde mich später mit ihm unterhalten, wenn ich die Zeit finde. Denken Sie nicht einmal dran, mir zuvorzukommen.“

Die Nachricht endete mit einem Klicken. Große Summen, die an Grantley Smith bezahlt wurden. Grantley war Howards Praktikant gewesen, aber Praktikanten verdienten keine großen Summen. Das ließ es wie Schweigegeld wirken. Hatte Howard Bauer Grantley von seinem Plan erzählt und ihn dafür bezahlt, Stillschweigen zu bewahren? Oder hatte Grantley etwas herausgefunden und Schweigegeld gefordert? Evan hätte Howard Bauer gerne sofort befragt, aber Sergeant Watkins hatte sehr deutlich gemacht, dass er sich fernhalten sollte. Er wollte auf keinen Fall seinen alten Verbündeten bei den Zivilfahndern gegen sich aufbringen.

Als er gerade zu seinem Wagen zurückkehrte, sah er Constable Roberts die Straße herunterkommen. Evan blickte zu seinem Wagen und fragte sich, ob er ungesehen dort hingelangen könnte. Er hatte gerade keine Lust auf eine Begegnung mit Roberts. Aber Roberts sah ihn.

„Hey, Evans“, rief er. „Ich wollte Sie anrufen. Wir haben etwas gefunden.“ Evan wartete geduldig, bis Roberts zu ihm aufgeschlossen hatte. „Aber vermutlich ist es jetzt schon nicht mehr von Nutzen. Ich hörte, dass schon ein Mann wegen dem Mord an ihrem Vermissten in Untersuchungshaft sitzt. Aber ich habe endlich eine Frau gefunden, die gesehen hat, wie der Land Rover abgestellt wurde.“

„Wirklich? Das ist fantastisch.“

Roberts sah selbstzufrieden aus. „Ja, und es war nicht Grantley Smith.“

„War es ein großer, blonder Kerl?“

Roberts schüttelte den Kopf. „Der, der in Untersuchungshaft sitzt, meinen Sie? Nein, der war es nicht. Die Frau sagte, es sei ein Einheimischer gewesen, sie ist sich sicher, dass sie ihn schon in der Gegend gesehen hat. Großer Kerl mit einer Mütze. Sie konnte sein Gesicht nicht beschreiben. Ganz gewöhnlich, aber von hier. So hat sie es dargestellt. Ich weiß nicht, ob Ihnen das weiterhilft.“

„Könnte sein. Vielen Dank, Kollege. Wenn Sie mir ihren Namen und ihre Telefonnummer geben, kann ich das weiterleiten.“

„Nicht, dass wir je Anerkennung dafür bekommen würden, wenn es hilft“, sagte Roberts, als er die Informationen auf einen Notizzettel schrieb und ihn Evan reichte.

„Aber das was zählt, ist den Täter zu schnappen, nicht wahr?“, sagte Evan taktvoll.

„Sind Sie das verdammte Polizeihandbuch?“ Roberts grinste. „Wie auch immer, viel Glück.“

„Das kann ich jetzt gut gebrauchen. Glück.“ Evan stieg in den Wagen. Ein großer Kerl mit Mütze. Robert James passte ziemlich gut in diese Beschreibung. Aber warum fuhr er Grantleys Land Rover ... es sei denn, er wollte, dass man glaubte, Grantley sei aus der Gegend weggefahren. Wer auch immer den Land Rover hier herunter fuhr, hatte nicht erwartet, dass die Leiche gefunden wird.

Evan fuhr zum Tesco’s-Supermarkt, nur um gründlich zu sein, aber dort bekam er keine hilfreiche Antwort. Am Samstagmorgen war es dort wie in einem Irrenhaus. Wenn der Herr in bar bezahlt hätte, würden sie sich wahrscheinlich nicht an ihn erinnern können. Egal, dachte Evan. Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass die Familie Thomas nicht ihre Samstagsroutine fortgesetzt hatte, da sie in der Post waren, als Grantley Smith sich in der Mine umsah.

Also, was jetzt? Er fuhr zurück über den Meeresarm Richtung Blenau Ffestiniog. Als Nächstes würde er überprüfen, ob sein Freund Constable Meirion Morgan schon zurückgekehrt war, um seinen Verdacht bezüglich Robert James mit ihm zu besprechen. Wenn Meirion James’ Fingerabdrücke in den Akten hatte, könnte die Gerichtsmedizin sie mit den Abdrücken im Land Rover abgleichen. Vielleicht kam er endlich voran.

Als er nach Blenau hineinfuhr, fing es wieder an zu schneien. Weiche Flocken strichen über die Windschutzscheibe. Der Himmel über ihm war gelblich und schwer von dem Versprechen auf mehr. Evan war enttäuscht, die Polizeistation geschlossen vorzufinden. Eine Notiz an der Tür lautete: „Bin Mittagessen. Gegen zwei zurück.“ Also war Meirion offensichtlich noch nicht aus dem Gericht zurück. Evan war sich nicht sicher, wie viel länger er noch hierbleiben sollte. Er ging zu einer Telefonzelle am Ende der Hauptstraße und hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter der Station, er sei in der Gegend und hoffte, Meirion sprechen zu können.

Evan war nicht gut im Umgang mit Anrufbeantwortern. Er konnte sich nie in der verfügbaren Zeit entscheiden, was er sagen wollte. Er war gerade dabei, seine Nachricht zu stammeln, als er aus der Telefonzelle sah und realisierte, dass er direkt auf den Mineneingang blickte. „Einen Moment“, sagte er zum Anrufbeantworter. Er war sich fast sicher, dass er dort eine Bewegung gesehen hatte ... eine Gestalt, die zwischen den Abraumhalden außer Sicht eilte, als ob jemand nicht auf dem Weg zum Hintereingang gesehen werden wollte.

Die Aufnahme beendete sich mit einem Klicken selbst. Er legte hastig auf und rannte über die Straße zu der Stelle, an der er die Bewegung gesehen hatte. Er wurde langsamer und bewegte sich vorsichtig, als er zur ersten Abraumhalde kam. Es war sinnlos, in einen potenziellen Hinterhalt zu spazieren. Aber hier war kein Lebenszeichen. Er musste es sich eingebildet haben, entschied er. Vielleicht hatte er nur herumwirbelnden Schnee gesehen oder das Herabfallen einer Brombeerranke. Doch er ging noch ein paar Meter über den Pfad zum Hintereingang, wobei er vorsichtig über die schneebedeckten Dornenzweige stieg. Ab und zu hielt er inne und lauschte, aber da war nur die besondere Stille, die sich bei Schnee einstellte. Er suchte auf dem Pfad nach Fußspuren, aber der letzte Regen hatte den Pfad in eine Reihe von Pfützen verwandelt.

Er erreichte den Eingang zum Tunnel. Auch hier gab es keine deutlichen Fußspuren, aber einige Schneeklumpen, die möglicherweise von einem Stiefel stammen könnten. Er stand im Halbdunkel, beobachtete und lauschte. Nichts. Zu viel Fantasie, sagte er sich.

Er wandte sich gerade zum Gehen, als der Wind auffrischte und mit einem sanften Prasseln Schnee von den Ästen schüttelte. Und hinter ihm ertönte plötzlich ein entsetzliches, quietschendes Stöhnen. Er wirbelte herum, sein Herz klopfte. Die verwitterte Holztür hatte sich von der Wand gelöst und schwang frei im Wind.





Kapitel 26


Evan zögerte einen Moment, dann rannte er zu seinem Wagen zurück. Zum Glück hatte er immer eine gute Taschenlampe im Handschuhfach, und eine Ersatzbatterie. Sie war ihm schon zuvor von Nutzen gewesen, als potenzielle Waffe sowie als Lichtquelle. Jetzt würde er vielleicht beides brauchen. Er packte sie und rannte zum Mineneingang zurück. Behutsam öffnete er die Tür, sah sich um und trat in den Gang. Die Tür schloss sich hinter ihm und er stand in Dunkelheit. Er schaltete die Taschenlampe an und ging zögerlich die Stufen hinab, während er versuchte, sich leise zu bewegen und häufig anhielt, um vor sich nach Geräuschen zu lauschen.

Er stieg immer weiter hinab. Das Blut rauschte in seinem Kopf und sein Herz pochte so wild, dass er meinte, es müsse von den Felswänden um ihn herum zurückhallen. Er spürte kalten Schweiß zwischen seinen Schulterblättern hinabrinnen. Allein die Taschenlampe lag fest und beruhigend in seiner Hand.

Wie viele Stufen hatte er schon hinter sich? Es fühlte sich nach Tausenden an und es ging immer weiter hinab. Seine Knie wurden weich. Er schien in einem Alptraum zu sein. Er hätte beinahe aufgegeben und wäre umgekehrt, als der Boden plötzlich eben wurde und er zitternd in der ersten Kammer stand. Er steckte die Taschenlampe in seine Jacke und wartete, in der Hoffnung einen Lichtschimmer zu sehen oder das Knirschen eines Fußes auf den Schieferstücken zu hören. Er wartete eine gefühlte Ewigkeit, aber es konnten nicht mehr als fünf Minuten vergangen sein, als er beschloss, weiterzugehen.

Er glaubte, sich an den Weg zu erinnern. Der erste Teil war recht unkompliziert gewesen, die Tunnel waren breit und rechteckig. Er betrat die zweite Kammer, dann erreichte er endlich die große Höhle, in der die Bilder gelagert worden waren. Er trat vorsichtig ein und deckte erneut sein Licht ab, aber nichts bewegte sich und er sah keine weitere Lichtquelle. Er glaubte langsam, dass die Gestalt vielleicht nur in seiner Vorstellung existiert hatte. Dann hatte sich die Tür eben endlich gelöst. Sie verwitterte seit Jahren und die Ermittler der Polizei hatten ihr vielleicht den Rest gegeben. Wie auch immer, wenn ihn jemand in die Mine locken wollte, um ihn umzubringen, hätte derjenige schon ausreichend Gelegenheiten gehabt.

Er entspannte sich etwas. Eigentlich war er recht stolz auf sich, weil er es so weit geschafft hatte. Er realisierte, dass ihm die Mine selbst die meiste Angst einflöste; die Felsmassen über seinem Kopf und die Dunkelheit um ihn herum, nicht der potentielle Mörder, der hier auf der Lauer lag. Er war die Treppe hinabgestiegen und hatte die große Höhle erreicht, und obwohl es schlimm war, konnte er damit fertigwerden. Er atmete etwas freier.

Jetzt, da er hier unten war, sollte er die Gelegenheit nicht vergeuden. Grantley Smith hatte einen Grund, allein hierherzukommen. Er musste geglaubt haben, an etwas Großem dran zu sein – groß genug, um die Ausrichtung des Films zu verändern. Entweder hatte er gefunden, was er suchte, und es war ihm nach seiner Ermordung abgenommen worden, oder er hatte es nicht gefunden, war der Entdeckung aber für jemandes Geschmack viel zu nahe gekommen.

Evan bewegte sich an der Höhlenwand entlang und versuchte, sich zu erinnern, welchen Gang sie genommen hatten, als sie Grantleys Leiche entdeckten. Es war nicht sehr schwer. Zahlreiche, gestiefelte Polizistenfüße waren vor Kurzem hier hindurchgetrampelt und es lag sogar etwas Polizeiabsperrband herum. Er duckte sich und betrat den Tunnel. Dieser war nicht so leicht zu ertragen. Die niedrige Decke strich ihm über das Haar und gab ihm das andauernde Gefühl, das jemand direkt hinter ihm war. Er fühlte sich sehr verwundbar. Wenn ihn hier jemand überfiel, würde er sich nur schwer verteidigen können.

Der Gang wand sich, bis seine Taschenlampe das dunkle Wasserbecken beleuchtete, in dem Grantley Smith gelegen hatte. Er musste hier getötet worden sein, weil es keine Anzeichen dafür gegeben hatte, dass die Leiche weit bewegt worden war ... was bedeutete, dass Grantley bei seiner Untersuchung dieses Bereichs überrascht worden war. Evan sah sich um. Vielleicht war etwas im Wasser verborgen, aber warum, wenn es fast in jeder Ecke Haufen aus Schieferabraum gab. Unzählige Orte, um etwas so Kleines wie ein Gemälde zu verstecken. Vorsichtig legte er die Taschenlampe auf einem Felsen ab, von wo aus sie die Gegend beleuchtete, und tastete zur Beruhigung nach der Ersatzbatterie in seiner Tasche. Dann wühlte er sich durch den nächstgelegenen Haufen. Er war nass und schlammig. Ein Gemälde darin wäre schon längst ruiniert.

Dann kam er zu einer langen, schmalen Nische, die zur Hälfte mit Steinen gefüllt war. Hier war es trockener, aber es würde Zeit kosten, diese größeren Schieferstücke zu bewegen. Er trug jeweils ein bis zwei auf einmal zur Seite. Sie hatten eine Symmetrie an sich, die ihm das Gefühl gab, sie wären nicht zufällig so aufgeschichtet worden. Während er arbeitete, wuchs der Steinhaufen im Gang, und der in der Nische schwand. Aber das Licht seiner Taschenlampe fiel nach wie vor auf nichts, das wie Papier oder das Holz einer Kiste aussah ... nur mehr und mehr von dem grauen Gestein. Dann hob er eine besonders große Schieferplatte an und blickte auf etwas hinab, das ihn am ganzen Körper frösteln lies. Es war ein Knochen.

Evan kniete sich hin und hob ihn auf. Ein dünner Knochen, etwa fünfundvierzig Zentimeter lang. Hatten sich jemals Tiere in diese Mine verirrt?, fragte er sich. Er wusste, dass manchmal Schafe in Senktrichtern verschwanden. Aber er war hier etliche Stockwerke tief unter der Erde. Alles, was hier unten war, musste all diese Stufen hinabgestiegen sein. Zu groß für einen Hund. Ein Pony vielleicht. Man hatte früher Ponys in Kohleminen benutzt. Er war sich nicht sicher, ob das auch für Schieferminen galt. Aber wenn das der Beinknochen eines Ponys war, würde ein Huf in der Nähe den Verdacht bestätigen können.

Er wühlte wieder in den Steinen herum, hob ein weiteres, großes Stück weg und betrachtete im Licht der Taschenlampe, was darunter lag. Kein Huf, sondern das vermoderte, grünliche Leder eines Damenschuhs mit offener Spitze und einem quadratischen, hohen Absatz.

 

Sie hatte recht, wie immer. Es war eine geniale Idee. Ich hatte mich völlig umsonst aufgeregt. Aber aus irgendeinem Grund zitterten meine Beine, als ich in die Mine hinabstieg. Ich war diese Stufen schon hundertmal hinauf und hinunter gestiegen. Ich verstand nicht, warum mir jetzt die Knie so weich wurden. Die Taschenlampe schien fast kein Licht zu produzieren. Ich stieg immer tiefer hinab und eine Stimme in meinem Kopf flüsterte, dass ich in die Hölle steigen würde. Ich versuchte, sie abzustellen, aber sie wollte nicht verschwinden.

Endlich gelangte ich zu den Baracken und stand keuchend da, als hätte ich einen Langstreckenlauf hinter mir. Ruhig, Junge, sagte ich mir. Du musst nur die Baracke öffnen, das gefälschte Bild holen, und es für eine Weile in eine Pfütze werfen. Der feuchte Stoff sollte dafür sorgen, dass es schimmlig und verrottet wäre, bis die Bilder herausgeholt würden. Ich war gerade dabei, das Brett an der Rückwand der Baracke aufzustemmen, als mich das unheimliche Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Es kribbelte in meinem Nacken. Ich wirbelte herum und wäre beinahe tot umgefallen. Eine weiße Gestalt stand hinter mir in den Schatten. Ich richtete meine Taschenlampe darauf und Gingers Lachen hallte durch die große Höhle, als würden mich zwanzig Frauen auslachen.

„Dein Gesicht, Trefor“, rief sie. „Du solltest dein Gesicht sehen!“

„Was tust du hier unten? Du hast mich fast zu Tode erschreckt!“

„Wenn du es unbedingt wissen willst, ich bin dir gefolgt, weil ich sichergehen wollte, dass du nicht im letzten Moment weich wirst, und das echte Gemälde zurückbringst. Aber das tust du nicht, oder?“

„Ich sagte, dass ich deine Idee umsetzen werde, und das tue ich“, sagte ich. „Wenn du schon hier bist, kannst du mir auch helfen und die Taschenlampe halten.“ Ich reichte sie ihr. Die Holzplatte ließ sich recht leicht lösen und sie folgte mir in die Baracke.

„Oh, sieh dir das an“, rief sie. „Ich wette, die sind zusammen ein paar tausend Pfund wert. Schade, dass ich meine Einkaufstasche nicht dabeihabe.“

„Du rührst nichts an!“ Meine Stimme war harsch vor Schrecken.

„Keine Sorge. Ich bin nicht dumm. Ein Gemälde reicht völlig, um mich zu meinem Ziel zu bringen.“ Sie stand direkt hinter mir. „Nicht wahr?“

Ich nickte und reichte ihr die Fälschung. „Da drüben an der Wand ist ein Wasserbecken. Da können wir es reinlegen, um sicherzugehen, dass es richtig durchgeweicht ist.“

Wir durchquerten die Höhle und ließen das Paket ins Becken fallen. Es schwamm, bis ich es unter Wasser drückte. Das Wasser war eiskalt. Ich drückte es weiter runter, bis keine Blasen mehr aufstiegen. Ich schreckte hoch, als neben mir etwas ins Wasser klatschte und ich eisige Spritzer abbekam.

„Was in aller Welt machst du da?“, wollte ich wissen.

Ginger kauerte jetzt neben mir. „Ich lasse es glaubhaft aussehen. Wir können nicht nur ein Bild nassmachen. Wenn Wasser eingedrungen wäre, müssten mehrere Bilder nass geworden sein, oder?“

Das Ausmaß dessen, was sie da tat, traf mich. Ich richtete mich auf und riss sie hoch. Neben ihr lag ein Stapel aus Paketen. Eines schwamm bereits im Becken. Ich griff hinein und zog es raus. „Das sind unbezahlbare Schätze. Ich lasse nicht zu, dass du sie beschädigst.“

„Oh, sei nicht so pedantisch. Das sind nur langweilige, alte Bilder, die heute ohnehin niemanden mehr interessieren.“ Sie griff nach einem der Bilder. „Es muss glaubwürdig aussehen, Tref. Wir werfen nur noch ein paar rein, ja?“

„Nein!“ Ich packte sie am Arm und zog sie vom Wasser weg. Das Gemälde fiel polternd zu Boden und glitt ins Wasser. „Schau dir an, was du getan hast!“, schrie ich. Ich musste sie geschüttelt haben, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen mich fiel. In dem Moment spürte ich etwas ... die feste, runde Wölbung ihres Bauches.

„Was ist das?“, wollte ich wissen.

„Nichts.“

„Das stimmt nicht.“ Ich wusste es. Meine verheiratete Schwester hatte im Jahr zuvor ein Kind bekommen. Ich durfte einmal ihren Bauch berühren. „Ginger, du bekommst ein Kind!“ Mannesstolz durchströmte mich. „Warum hast du mir nichts davon erzählt, du Dumpfbacke?“

„Ich konnte es nicht. Nicht, während du dich unten in dieser Mine abgerackert hast. Ich wollte es dir sagen, bevor du eingezogen wirst. Ich versuchte nur, den richtigen Moment zu finden.“

Ich nahm sie in meine Arme. „Wir müssen heiraten, bevor ich gehe.“

„Na gut“, sagte sie.

Ich lachte. „Lass mich dich ansehen!“ Sie lachte und versuchte, sich mir zu entziehen. Aber mir fiel noch etwas anderes auf. Ich hatte sie seit Weihnachten nicht angerührt. Das war ganze sieben, nein, acht Monate her, und sie war nicht besonders dick. Der Bauch meiner Schwester war kurz vor der Geburt riesig.

Das Lachen erstarb.

„Es ist nicht meins, oder?“, fragte ich leise.

„Was meinst du? Natürlich ist es deins.“ Sie versuchte noch immer, sich von mir zu lösen. Ich hielt sie am Handgelenk fest.

Die Puzzleteile fügten sich zusammen. „Es ist von ihm“, sagte ich und meine Stimme klang wieder scharf, fast wie wenn ich ausgetrocknet vom Kohlenstoß zurückkam. „Dieser Johnny, mit dem ich dich gesehen habe. Ich habe gehört, wie du dich mit dem Mädchen in der Wäschekammer unterhalten hast. Du sagtest, er würde das Richtige tun. Das meintest du, nicht wahr? Dich und diesen Johnny.“

Sie sah mich jetzt trotzig an. „Du musstest es wohl irgendwann herausfinden“, sagte sie. „Er wird mich nach Amerika mitnehmen. Er lebt in Kalifornien, Tref. Ich wäre gleich da, ganz in der Nähe von Hollywood. Wie ich es mir erträumt habe.“

„Und ich?“, fragte ich. „Was ist mit mir? Du hast dich hinter meinem Rücken vergnügt, während ich mich unten in diesem Höllenloch abgeplagt habe.“

„Du hättest mich nicht allein lassen dürfen“, sagte sie.

„Als hätte ich eine Wahl gehabt.“

„Ja, du hattest eine Wahl. Man hat immer die Wahl. Du hättest ablehnen können, in diese Kohlemine zu gehen. Man hätte dir eine andere Stelle besorgt, wenn du genug Theater gemacht hättest. Andere Männer haben das geschafft.“

Das war mir nie in den Sinn gekommen und es machte mich wütend, dass sie es gewusst und mir nicht gesagt hatte. „Du wolltest mir nichts davon sagen, oder? Du wolltest einfach mit ihm abhauen und mir nie etwas sagen.“ Dann wurde mir etwas klar. „Und du wolltest das Gemälde nehmen, nach Amerika abhauen, und mich hier erwischt werden lassen. Du wolltest mich und meine Familie ins Gefängnis gehen lassen!“

„Nein, wollte ich nicht. Ehrlich. Ich hätte dir geschrieben.“ Ihre Stimme klang jetzt angespannt und ängstlich.

„Hör auf, mich anzulügen!“ Ich schrie jetzt. In der ganzen Höhle hallte meine zornige Stimme wider. „Du dreckige, kleine Schlampe. Ich wette, du hast mit all diesen Kerlen geschlafen. Wahrscheinlich hast du mich hinter meinem Rücken ausgelacht. Der arme, dumme Trefor Thomas, dem nichts Besseres einfällt, als in einer Mine zu arbeiten. Er ist nur ein Junge. Ein dummes Dorfkind.“ Plötzlich brach ich in Tränen aus. „Aber ich lasse dich nicht gehen.“

„Du kannst mich nicht aufhalten.“

Meine Hände legten sich um ihren Hals. „Du wirst nicht gehen. Nicht mit ihm. Ich lasse dich nicht fort.“ Ich schüttelte sie wie eine Puppe. Tränen strömten über meine Wangen. Ich schüttelte immer weiter, bis kein Leben mehr in ihr war.

Ich fand eine schöne, ruhige Stelle, wo es immer trocken blieb. Ich habe sie auch schön hergerichtet, das gelbe Haar um ihr Gesicht drapiert und die Arme auf der Brust überkreuzt. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Dann begrub ich sie unter einem Haufen Schiefer.





Kapitel 27


„Sie haben sie also gefunden“, sagte eine Stimme in der Dunkelheit hinter Evan.

Evan griff nach der Taschenlampe, aber er war nicht schnell genug. Der andere Mann schnappte sie sich vor ihm und leuchtete in Evans Gesicht. „Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde“, sagte er. „Als Sie heute Morgen zurückkamen, wusste ich, dass Sie mir auf der Spur sind.“

Evan versuchte, die Stimme einzuordnen, um dem Schatten hinter dem Licht ein Gesicht zu geben. In seinem Schock hatte er einen Moment gebraucht, um zu realisieren, dass der Mann Walisisch sprach, nicht Englisch.

„Robert?“, fragte er.

„Wovon sprechen Sie? Wer ist Robert?“

Das Licht schien direkt in Evans Augen und blendete ihn. Die Gestalt hinter dem Licht verschmolz mit der Dunkelheit, keine wiedererkennbare Form.

„Er wusste Bescheid, nicht wahr?“, fuhr die Stimme erregt fort. „Dieser Engländer. Das habe ich sofort gesehen. Er wusste Bescheid. Deshalb kam er mich besuchen.“

Tudur Thomas also. Er musste es sein. Aber wie?

„Aber Sie waren unten in Porthmadog bei der Post“, hörte Evan sich sagen. „Dort hat man sich an Sie erinnert.“

Ein gackerndes Lachen hallte von den Felswänden wider. „Sie sind nicht so schlau, wie ich dachte. Aber das macht jetzt keinen Unterschied mehr. Sie haben Sie gefunden. Das ist alles, was zählt.“

Evan blinzelte in das blendende Lichte der Taschenlampe. Nicht Tudur Thomas. Trefor. Es war ihm bis jetzt gar nicht in den Sinn gekommen, dass es der alte Mann sein könnte. Jetzt bemerkte er, wie dumm er gewesen war, Trefor Thomas als möglichen Verdächtigen zu ignorieren. Nur weil sein Sohn ihn wie einen Invaliden behandelte, hieß das nicht, dass er körperlich unfähig war. Sein eigener Sohn hatte gesagt, dass sein Verstand nachließ. Und sein Körper von fünfzig Jahren in der Mine noch stark war. Evan starrte auf den Schuh hinab, und versuchte, in all dem den Zusammenhang zu sehen.

„Einen Augenblick“, sagte er. „Ihre Freundin ... Ginger, nicht wahr? Sie ist nicht mit einem Amerikaner abgehauen, oder?“

„Sie hatte es vor“, sagte Trefor Thomas. „Sie hat sich hinter meinem Rücken mit ihm getroffen. Sie wollte mit ihm durchbrennen und mich verlassen. Das konnte ich nicht zulassen.“

„Also haben Sie sie hier heruntergeführt und sie umgebracht“, sagte Evan.

Es lief wieder einmal auf die grundlegendsten Motive hinaus. Er hatte Bronwen gesagt, dass gewöhnliche Leute nur töten, wenn sie von den primitivsten, menschlichen Emotionen angetrieben werden. Er hätte es wissen müssen. Die National Gallery schien nicht zu glauben, dass ihnen Gemälde abhandengekommen waren. Es hatte nichts mit gestohlenen Bildern oder schlauen Plänen zu tun – nur ein Junge und ein Mädchen und die Verzweiflung darüber, einen geliebten Menschen zu verlieren.

„Ich wollte sie nicht töten“, sagte Trefor Thomas mit gebrochener Stimme. „Ich wusste nicht, wie ich sie davon abhalten sollte, zu gehen. Ich war so wütend und aufgebracht, ich wusste nicht, was ich tat. Ehe ich mich versah, lag sie da zu meinen Füßen, tot. Also habe ich sie begraben. Ich wusste, dass sie eines Tages gefunden werden würde. Dieser junge Engländer, er war mir auf den Fersen, nicht wahr? Warum wäre er sonst zurückgekommen?“

„Sie haben Grantley am Samstagmorgen gesehen? Aber ich dachte ...“

„Zu seinem Pech war mir an dem Samstag nicht danach, Tudur nach Porthmadog zu begleiten. Sonst begleite ich ihn immer. Ich mag es, rauszukommen. Aber an dem Morgen fühlte ich mich nicht dazu in der Lage. Also blieb ich zu Hause. Und dieser junge Kerl kam an die Tür und stellte mir viele Fragen. Da merkte ich, dass er es wusste. Also habe ich ihm von dem Hintereingang zur Mine erzählt. Er war ganz aufgeregt. Ich folgte ihm hier runter, nur um zu sehen, wohin er ging und was er tat. Als es so aussah, als würde er ihr zu nahe kommen, habe ich ihn umgebracht.“

Er hielt inne. Wasser tropfte mit einem klaren Ton in ein Becken und das Geräusch hallte unnatürlich laut.

Trefor Thomas seufzte und auch das Seufzen hallte durch die Mine. „Es war gar nicht schwer. Er hat sich nicht einmal großartig gewehrt. Sie auch nicht ... meine Ginger.“ Seine Stimme brach unter der Last der Gefühle. „Nach dem ersten Mal wird das Töten leichter. Und beim dritten Mal ist es kein Problem mehr.“

Er wedelte mit der Taschenlampe vor Evans Gesicht herum.

„Bei mir wird Ihnen das Töten nicht so leicht fallen“, sagte Evan. „Grantley Smith konnten sie überraschen. Ich bin ein großer Kerl, und ich bin ausgebildet. Ich glaube nicht, dass Sie Ihre Hände an meinen Hals bekommen. Nein, Sie haben Ihre Chance vertan, Trefor. Sie hätten mich auf dem Weg nach unten ohnmächtig schlagen sollen.“

„Ich muss nicht mit Ihnen kämpfen, Constable“, sagte Trefor Thomas gelassen. „Ich kenne diese Gänge wie meine Westentasche. Ich habe lange genug hier unten gearbeitet, nicht wahr? Ich mache einfach das Licht aus und kehre zur Oberfläche zurück. Sie würden in einer Million Jahren nicht den Weg hier raus finden. Und man wird vermutlich nie auf die Idee kommen, Sie hier unten zu suchen.“

„Reden Sie keinen Unsinn, Trefor“, sagte Evan, obwohl er bei dem Gedanken daran, in der Dunkelheit zurückgelassen zu werden, ins Schwitzen geriet. „Glauben Sie, dass ich nicht mit Ihnen mithalten kann? Glauben Sie, dass ich Ihnen die Taschenlampe nicht abnehmen kann, wenn ich es will?“

„Sie können es gerne versuchen.“

„Kommen Sie, Trefor.“ Evan ließ seine Stimme sanfter klingen. „Haben Sie nicht lange genug gelitten? Gestehen Sie und reden Sie sich alles von der Seele. Man wird Sie jetzt nicht mehr ins Gefängnis stecken. Ihr Sohn wird allen sagen, wie alt und krank Sie sind. Man wird Sie an einen sicheren Ort bringen.“

„In die Irrenanstalt, meinen Sie? Ich habe ihn am Telefon gehört. Genau das plant er, wissen Sie ... mich in irgendein Heim zu stecken. Aber man würde mich ins Gefängnis stecken, wenn sie herausfinden, was ich getan habe. Und ich werde mein zu Hause nicht verlassen.“

Ohne Vorwarnung ging das Licht aus. Evan war noch immer geblendet. Jetzt tanzten geisterhafte Lichter vor seinen Augen und Schritte knirschten in dem Gang vor ihm. Er folgte dem Geräusch und versuchte verzweifelt, den alten Mann einzuholen. Es könnte eine Falle sein, das wusste er. Der alte Mann musste nur genug Vorsprung bekommen, dann warten, bis Evan vorbeikam, und ihn von hinten überraschen.

Er musste sich schnell und leise bewegen. Evans eigene Schritte übertönten jedes Geräusch. Er hielt mit klopfendem Herzen an. Stille, bis auf das gespenstische Tropfen von Wasser irgendwo zu seiner Linken. Der alte Mann konnte nicht so schnell verschwunden sein, oder? Wartete er darauf, dass Evan an ihm vorbeiging? Schritt für Schritt bewegte er sich vorwärts und befürchtete hinter jeder Biegung des Tunnels eine lauernde Gestalt mit einem großen Stein in den Händen. So weit war der Weg doch nicht gewesen, oder? Hatte er schon eine falsche Abzweigung genommen? Schweiß rann ihm über das Gesicht und brannte in seinen Augen.

Dann hörte er es ... ein leises Knirschen von Schotter vor ihm. Er bewegte sich darauf zu, hielt den Atem an und zwang sich bei jedem Schritt, keine Geräusche zu machen. Er konnte den alten Mann jetzt atmen hören und spürte beinahe die Wärme seiner Anwesenheit. Evan ergriff die Chance und warf sich vorwärts. Sein großer Körper prallte gegen den alten Mann und sie stürzten gemeinsam zu Boden. Trefor grunzte, als er auf dem Stein aufschlug, und lag dann regungslos da. Evan tastete nach einem Puls. Der Mann atmete noch. Als Nächstes musste er die Taschenlampe finden. Er tastete herum, aber der Gang war schon in die Höhle gemündet. Sie könnte irgendwo hin gerollt sein und er wollte den alten Mann nicht allein lassen. Er arbeitete sich kreisförmig nach außen, wobei er mit einem Fuß immer Kontakt zum Körper des Alten hielt. Wenn er sie nicht fand, gab es für sie beide keine Hoffnung mehr.

Plötzlich versteifte er sich. Er war sicher, dass er etwas gehört hatte ... das Knirschen von Schritten vielleicht? Ja. Jemand kam näher. Hilfe war unterwegs. Constable Morgan musste seinen Wagen gesehen und begriffen haben, wohin er gegangen war.

„Hier drüben“, rief er. „In der großen Höhle.“

Ein schwacher Lichtschein war zu sehen, der immer heller wurde. Jemand kam in die Höhle und das Licht einer Taschenlampe strich über die Wände.

„Hier drüben“, rief Evan erneut. „Ich habe Trefor Thomas. Ich brauche Hilfe für ihn.“

„Ist das so?“, fragte eine Stimme und Tudur Thomas ragte über Evan auf. Seine Taschenlampe leuchtete auf ihn hinab. „Sie haben da meinen Vater, ja? Was ist ihm passiert?“

„Er stürzte und hat sich den Kopf angestoßen“, sagte Evan. Er veränderte seine Position, damit er, falls nötig, schnell aufstehen konnte. Er war sich nicht sicher, ob er sich Freund oder Feind gegenübersah. Wie viel wusste Tudur Thomas? Trefor hätte Grantleys Leiche bestimmt nicht allein in dieses Becken werfen können. Und Mrs. Williams hatte gesagt, dass er für seinen Vater alles tun würde. Schloss das Mord mit ein?

„Was hat er hier unten gemacht?“, fragte Tudur und leuchtete in Trefors Gesicht.

„Er ist mir gefolgt.“

„Hat er versucht, Sie zu töten?“

„Dann wissen Sie von Grantley Smith?“ Evan wappnete sich. Tudur Thomas war ein großer Kerl, etwa so groß wie er, und er hielt eine große Taschenlampe in der Hand.

„Ja, ich weiß es“, sagte Tudur. „Ich kam nach Hause, und merkte, dass er nicht da war, also habe ich hier nach ihm gesucht. Er war schon zuvor hier runtergekommen. Hier unten muss etwas gewesen sein, wonach er gesucht hat ...“

„Seine Freundin“, sagte Evan. „Die angeblich nach Amerika gegangen ist. Er hat sie hier begraben. Ich habe sie eben gefunden.“

„Das war es also, ja?“ Tudur seufzte. „Er hat in letzter Zeit viel geredet ... seit dieser verdammte Engländer aufgetaucht ist. Er hat ständig von Ginger gesprochen. Also war sie es, ja? Ich hatte es schon vermutet. Dann bin ich ihm hierher gefolgt und habe herausgefunden, dass er Smith umgebracht hat. Da wusste ich, dass ich ihn schnell irgendwo unterbringen musste.“

„Aber Sie haben ihm geholfen?“

„Ich habe ihm mit der Leiche geholfen, ja. Ich wollte nicht, dass er ins Gefängnis geht, verstehen Sie? Er ist mein Vater. Und ich nahm die Schlüssel und habe den Land Rover dieses Typen weggefahren, damit niemand auf die Idee käme, hier nach ihm zu suchen. Aber Sie haben hier gesucht. Sie sind zu schlau, verdammt, wissen Sie das?“

Evan konnte beinahe spüren, wie Tudur abwägte, was er als Nächstes tun sollte. Er war schon Komplize bei einem Mord gewesen ...

„Ihr Vater braucht Hilfe“, sagte Evan. „Wenn Sie wollen, dass er überlebt, sollten wir ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen.“

„Vielleicht wäre es besser für ihn, wenn er jetzt stirbt. Vielleicht wäre es besser, wenn ich Sie auch gleich mit ihm hier unten lasse.“

„Das meinen Sie nicht wirklich“, sagte Evan. „Sie würden ihn doch nie alleine dem langsamen Tod in einer Mine überlassen.“

Tudur seufzte wieder. „Nein, Sie haben recht, das könnte ich nicht. Ich habe mein Gewissen schon genug strapaziert. Ich will nicht noch mehr tun. Ich bleibe bei ihm und Sie können einen Krankenwagen holen gehen.“

 

Als Evan mit den Rettungssanitätern zurückkehrte, war er nicht wirklich überrascht davon, dass Trefor Thomas in der Zwischenzeit gestorben war.





Kapitel 28


„Sie haben wirklich höllisches Glück“, begrüßte Sergeant Watkins Evan an diesem Nachmittag, als er seinen Bericht bei Detective Inspector Hughes abgeliefert hatte. „Oder Sie sind Hellseher.“

„Es ist bloß Glück, Sarge“, sagte Evan. „Ich war in Blenau und prüfte die Geschichte von Robert James, als ich meinte, jemanden zur Mine gehen zu sehen. Ich folgte ihm.“

„Verdammt dumme Entscheidung, wenn man es bedenkt.“

„Ja, das war es. Das ist mir auch klargeworden.“

„Und es stellt sich heraus, dass die ganze Sache nichts mit einem Kunstraub zu tun hatte, ja? Nur ein weiteres, kleines, menschliches Drama, wie die meisten Morde. Ich bin nur überrascht, dass davon nicht längst etwas herausgekommen ist. Wie hat er es geschafft, die Sache so lange geheim zu halten?“

„Sie hat anscheinend Briefe hinterlassen. Er muss ihre Handschrift gefälscht und Briefe an ihre Angehörigen geschickt haben. Es war Krieg ... da ist es nicht so einfach, Leute ausfindig zu machen. Sie hatte so häufig davon gesprochen, nach Amerika abzuhauen, dass niemand überrascht war.“

„Armer, alter Kerl“, sagte Watkins. „Was für ein Leben, oder? All die Jahre darauf zu warten aufzufliegen.“

Evan nickte. „Er war sich so sicher, dass Grantley Smith ihm auf die Schliche gekommen war ... aber das war er natürlich nicht.“

Watkins klopfte ihm auf den Rücken. „Kommen Sie mit, auf eine Tasse Tee in die Cafeteria?“

„Ich soll Edward Ferrers nach Llanfair zurückfahren“, sagte Evan.

„Ein paar Minuten werden ihn nicht umbringen. Er ist Ihnen ohnehin was schuldig. Wenn Sie nicht über den echten Mörder gestolpert wären, wäre er nicht so bald freigekommen.“ Er blickte sich um und trat dann näher an Evan heran. „Ich habe auch ein paar interessante Neuigkeiten für Sie.“

Sie liefen zusammen den Flur hinunter.

„Über Howard Bauer?“, fragte Evan.

Watkins grinste. „Ja. Wir hatten heute Morgen eine kleine Unterhaltung und er hat alles gestanden.“

„Gestanden?“ Evan schob die Schwingtür auf und wurde vom Duft von Fleischpastete und Gemüse begrüßt, der noch vom Mittagessen in der Luft hing.

„Ja. Es scheint, als hätte Grantley Smith ihn erpresst. Howard hatte ihm schon Einiges bezahlt, und dann schlug Grantley vor, dass er dem Film, den er drehen wollte, seinen Namen zur Verfügung stellen könnte. Er dachte, das würde ihm den Schritt ins große Filmgeschäft erleichtern. Howard willigte natürlich ein, in der Hoffnung, Grantley endlich loszuwerden.“

„Zum Glück haben Sie das nicht früher herausgefunden, sonst wäre er unser Hauptverdächtiger gewesen und ich wäre nie nach Blenau raufgefahren“, sagte Evan. „Kein Wunder, dass er die Chance ergriffen hat, als er glaubte, Grantley loswerden zu können.“

„Die Chance ergriffen?“

„Der Zug“, sagte Evan. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, er hat alles gestanden.“

Watkins Augen wurden weit. „Howard hat ihn aus dem Zug gestoßen?“

„Nicht ganz so extrem. Er hat nur dafür gesorgt, dass das Schloss nicht richtig zuschnappen konnte. Grantley hat den Rest erledigt, indem er sich hinauslehnte.“ Er nahm sich eine Tasse Tee, bezahlte und setzte sich an einen leeren Tisch. Watkins folgte ihm.

„Das haben Sie uns gar nicht gesagt.“

„Wollte ich noch. Es war aber nicht wirklich fallrelevant. Ich war mir ziemlich sicher, dass Howard nicht stark genug ist, um mit bloßen Händen töten zu können. Warum hat Grantley Smith ihn denn erpresst ... wegen Liebesdingen?“

Watkins lächelte wieder und trank einen Schluck Tee. „Diese Oscar-prämierte Dokumentation ... Sie wissen schon, über den Krieg in Afrika. Die war ein Schwindel.“

Evan blickte von seiner Teetasse auf. „Bauer hat die Dokumentation gefälscht?“

Watkins nickte. „Er war in Afrika, aber nie auch nur in der Nähe des Kriegsgebietes. Er hat Stammesangehörige dazu gebracht, dramatische Szenen nachzustellen. Sie liebten diese Kriegsspiele natürlich. Dann hat er echte Aufnahmen aus Nachrichtensendungen reingeschnitten.“

„Was sagt man dazu!“ Evan lachte. „Aber wie hat Grantley Smith das herausgefunden?“

„Grantley Smith war sein Praktikant, wissen Sie noch? Zu Howards Pech hatte Grantley Smith in Cambridge Anthropologie studiert. Er war auf Afrika spezialisiert. Also sah er sich die Fotos an und bemerkte, dass es die falschen Stämme waren. Danach hat er etwas mehr herumgeschnüffelt, und rausgefunden, dass die ganze Sache gestellt war. Nun, Howards Ruf wäre ruiniert gewesen, wenn die Wahrheit ans Licht gekommen wäre, also hat er Grantley für sein Schweigen bezahlt.“

„Glauben Sie, die Wahrheit wird jetzt ans Licht kommen?“

„Das geht uns nichts an, oder? Das hat nichts mit diesem Mordfall zu tun.“

„Howard hat das Foto von sich und den Afrikanern eingesteckt“, sagte Evan. „Und Edward hat ein Foto von sich und Grantley mitgehen lassen.“

„Grantley Smith hatte andere offensichtlich gerne in der Hand“, sagte Watkins. „Er lebte gerne gefährlich. Wie Sie, Junge. Sogen Sie dafür, dass Sie nicht enden wie er.“

„Das ist nicht meine Absicht. Ich mache nur meine Arbeit, und gehe am Wochenende Klettern. Das ist alles.“

„Klingt nach einem langweiligen Leben. Es wird Zeit, dass Sie sesshaft werden und den wahren Sinn des Lebens kennenlernen.“

„Eine Familie gründen, meinen Sie?“

„Nein, ich meine, tropfende Waschmaschinen reparieren, tapezieren und rasenmähen.“

Evan kicherte. „Ich werde wohl irgendwann dazu kommen, vorausgesetzt, ich finde die richtige Frau.“

Während er sprach, ging die Tür auf und Glynis kam herein. Ihre Augen leuchteten, als sie Evan sah. „Ich habe schon alles gehört ... Sie haben den echten Mörder aufgespürt. Großartig! Sie müssen mir erzählen, wie Sie das gemacht haben. Ich muss noch so viel lernen, wenn ich je eine gute Ermittlerin werden will.“

„Was meinen Sie mit, er hat den Mörder aufgespürt?“, wollte Watkins wissen. „Es war pures Glück, dass er über ihn gestolpert ist. Das hat er selbst gesagt. Der Mann ist ein geborener Glückspilz, sonst nichts.“

„Das ist doch keine schlechte Sache, oder?“ Glynis schenkte Evan ein gewinnendes Lächeln. „Und ich glaube, Sie sind wieder einmal zu bescheiden. Sie müssen mir alles erzählen.“

Watkins stand auf. „Ich denke, ich lasse Sie beide mal allein.“

Evan stand ebenfalls auf. „Nein, müssen Sie nicht, Sarge. Ich muss auch gehen. Ich habe versprochen, Edward Ferrers in sein Hotel zurückzufahren. Junge, war er erleichtert zu hören, dass er aus dem Schneider ist. Er hätte beinahe geweint.“ Er blickte auf Glynis hinab. „Tut mir leid, ich muss los.“

„Dann ein anderes Mal.“ Sie zeigte ihm erneut ihr umwerfendes Lächeln.

„Oh, unbedingt. Bis bald.“

Er ging mit Watkins hinaus. Als sie draußen waren, stieß Watkins ihm in die Rippen. „Sehen Sie, ich habe Ihnen gesagt, dass sie auf Sie steht. Wie ich schon sagte, höllisches Glück.“

 

Eine halbe Stunde später fuhr Evan den äußerst kleinlauten Edward Ferrers den Pass hinauf nach Llanfair. Keiner der beiden sagte etwas. Evan wollte wirklich nicht mit Edward sprechen und Edward war von seiner Freilassung noch zu überwältigt, als dass er viel hätte sagen können. Sogar Sergeant Watkins glaubte, dass er den Fall dieses Mal aus reinem Glück aufgeklärt hatte. Na ja, das war der Wahrheit nicht fern, oder? Evan hatte gespürt, dass er nah dran war. Er war auf dem richtigen Weg, aber es war pures Glück, dass Trefor Thomas lange genug unbeaufsichtigt war, um ihm folgen zu können. Und es war ebenfalls Glück, dass er auf Gingers Überreste gestoßen war. Das wäre ihm in einer Million Jahre nicht in den Sinn gekommen. Er hatte sich so sehr in die Idee eines gestohlenen Gemäldes verrannt. Also war es wohl tatsächlich reines Glück. Aber das änderte nicht viel. Er würde vermutlich ohnehin keine Anerkennung dafür bekommen. Tatsächlich wäre Detective Inspector Hughes vermutlich sogar genervt, weil er wieder seine Nase in einen Fall gesteckt hatte. Also war er einer Beförderung keinen Schritt nähergekommen.

Sie fuhren durch das Dorf und Evan ließ den äußerst dankbaren Edward Ferrers am Everest Inn aussteigen.

„Ich kann Ihnen nicht genug danken, Constable“, sagte er. „Sie haben im wahrsten Sinne des Wortes mein Leben gerettet. Wenn ich im Gegenzug irgendetwas für Sie tun kann ...“

Halt dich von Bronwen fern, wollte Evan sagen, aber er tat es nicht.

„Ich mache nur meine Arbeit.“ Witzig, wie ihm die alten Floskeln immer so leicht über die Lippen kamen. „Was wird denn jetzt aus dem Flugzeug?“

„Oh, ich möchte beenden, was ich angefangen habe“, sagte Edward. „Wir sind jetzt fast soweit. In einem Tag sollten wir es schaffen. Ich werde die Crew morgen hochbringen, wenn das in Ordnung ist. Dann sehen wir uns morgen früh.“

Er winkte und betrat das Hotel. Er sah kein bisschen wie ein Mann aus, der gerade der lebenslänglichen Haft entgangen war. Evan kehrte zur Polizeistation zurück und schrieb einen ausführlichen Tagesbericht. Plötzlich fühlte er sich sehr erschöpft. Die ganze Zeit in der Mine war er vom Adrenalin durchströmt worden. Jetzt setzte langsam der Schock ein. Ein großer Brandy im Dragon war die eine Option, aber dann würde er die lauten Dorfbewohner ertragen müssen, die schon Gerüchte gehört hatten und all die pikanten Details erfahren wollten. Und er wollte nicht reden. Er wollte lieber allein sein.

Er schloss ab und nahm den Pfad in die Hügel hinauf, ohne zu wissen, wohin er ging. Er genoss einfach den Wind in seinem Gesicht und langsam kehrte die Kraft in seine Muskeln zurück. Plötzlich stellte er fest, dass er sich dem niedergebrannten Cottage näherte ... von dessen Wiederaufbau er träumte. Er stand da und starrte auf die Ruine. Er wusste nicht, warum er geglaubt hatte, es wiederaufbauen zu können. Es war hoffnungslos, eine rußgeschwärzte Ruine. Man müsste es komplett neu aufbauen. Und welchen Zweck hatte das, wenn er es nicht mit Bronwen teilen konnte? Er verstand, was Trefor Thomas durchgemacht hatte. Er wusste, wie wütend und machtlos man sich fühlte, wenn einem die Geliebte entglitt und man nichts dagegen tun konnte.

„Hältst du es für machbar?“ Die sanfte Stimme an seinem Ohr ließ sein Herz beinahe aus seiner Brust springen. Bronwens Wangen waren vom Anstieg gerötet und ihr sonst ordentliches Haar, wehte ihr ins Gesicht.

„Ich habe dich überall gesucht.“ Sie rang nach Atem. „Edward kam zu mir und hat mir alles erzählt. Du bist unglaublich, Evan. Ich kann dir nicht genug danken.“

Die hohle Phrase, er würde nur seine Arbeit machen, entglitt ihm irgendwie. Er wollte ihr so vieles sagen, konnte es aber nicht.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er.

„Er sagt, er sei fest entschlossen, das Flugzeug zu bergen, und dann werden sie wohl abreisen.“

„Und du?“

„Ich?“ Sie wirkte überrascht. „Ich schätze, das Leben wird in seine gewohnten Bahnen zurückkehren.“ Ihre Augen wurden schmal. „Warte mal. Du hast doch nicht geglaubt ...“

„Du hast mir gesagt, dass du ihn noch immer liebst.“

„Na ja, tue ich ... wie eine Henne ihre Küken. Aber du hast doch nicht geglaubt, dass ich zu ihm zurückgehen würde, oder?“

„Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.“

„Evan, er sagte mir, er sei schwul, und hat mich verlassen. Das ist wohl kaum eine vielversprechende Basis um eine Beziehung fortzuführen. Und wenn du es unbedingt wissen willst ...“, sie blickte zu Boden und grub ihre Fußspitze in den nächstbesten Erdhaufen, „... davor war es auch nicht leidenschaftlich. Dieser Mann verbringt seine Abende mit Modellbau. In meinem Schlafzimmer standen vierzehn verschiedenen Kampfflugzeuge aus dem Zweiten Weltkrieg, Evan. Nicht gerade eine Atmosphäre, die zur Leidenschaft animiert ... oder die zu irgendetwas animiert. Ich möchte eines Tages Kinder haben.“ Sie sah plötzlich mit herausforderndem Blick zu ihm auf.

„Du wirktest in ihrer Gegenwart so unbefangen“, sagte er vorwurfsvoll. „Ich hatte das Gefühl, dich gar nicht zu kennen. Ihr habt alle dieselbe Sprache gesprochen und ich war nicht einmal auf demselben Planeten.“

„Cambridge war toll, aber ich bin hier mittlerweile sehr glücklich, dank dir. Menschen werden erwachsen, oder nicht? Abgesehen von Menschen wie Grantley. Die nicht.“ Sie zitterte. „Also, was denkst du über das Cottage? Glaubst du wirklich, dass du es wiederaufbauen kannst?“

„Das wäre eine Menge Arbeit“, sagte er. „Ich weiß nicht, ob es sich lohnt. Es ist ungünstig gelegen, ein ganzes Stück vom Dorf entfernt.“

„Aber die Aussicht ist wundervoll, oder? Die ganze Welt breitet sich vor deinen Füßen aus. Stell dir vor, morgens aufzuwachen und das hier zu sehen.“

Evan nickte. Llanfair lag schlummernd im winterlichen Dunst unter ihnen. Die Straße wand sich den Pass hinunter, bis zur Andeutung des Meeres in der Ferne. Auf der anderen Seite des Tals erhoben sich die Berge bis zur schneebedeckten Spitze des Snowdon.

„Und zu weit weg, als dass jemand an deinen freien Tagen nach dir suchen kommt“, fuhr Bronwen fort, „oder dass meine Eltern mich belästigen kommen, wenn wir schon dabei sind.“

„Bronwen, willst du sagen ...“

„Es ist mir in den Sinn gekommen. Ich weiß nicht warum. Du hast mir noch nicht einmal gesagt, dass du mich liebst.“

„Aber ich liebe dich“, sagte er.

„Ich liebe dich auch.“

Er nahm sie in die Arme und wollte sie küssen.

„Evan“, protestierte sie. „Das ganze Dorf kann uns hier oben sehen.“

„Als ob es nicht ohnehin schon alle wüssten.“ Er sah ihr lachend in die Augen. „Sie wissen, wann ich zu dir nach Hause komme und wann ich wieder gehe, und vermutlich auch, was dazwischen passiert.“

„Du hast recht.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Dann leben ich ja längst in wilder Ehe und es macht nichts, wenn du mich in der Öffentlichkeit küsst, oder?“

„Überhaupt nichts“, sagte er und tat es.

 

„Also ziehst du wirklich in Betracht, hier oben zu leben ... wenn ich es wiederherrichten kann?“, fragte er, als sie zusammen den Hang hinabliefen. Sie schob sich ihr Haar aus dem Gesicht. „Eines Tages vielleicht, aber nicht, ehe du Gelegenheit hattest, eine Weile für dich selbst zu sorgen. Mrs. Williams hat dich völlig verwöhnt.“ Als sie die Enttäuschung in seinem Blick sah, nahm sie seine Hand. „Komm schon, du kannst gleich damit anfangen. Ich koche dir ein Abendessen und du kannst den Abwasch machen!“

Sie rannte los und zerrte ihn hinter sich den Berg hinunter, wie ein kleines Kind mit einem großen Drachen.

 

Am nächsten Morgen war Evan wieder bei den Bergungsarbeiten am See. Es war ein grauer, feuchter Tag mit Aussicht auf Regen. Nebel hing über der Wasseroberfläche, sodass die Tauchausrüstung wie ein großes, schwarzes Monster in den See hinausragte.

„Es sollte jeden Augenblick hochkommen!“, rief Edward. „Sie haben den Kragen gesichert und jetzt blasen sie ihn auf.“

Eine angespannte Zuschauergruppe wartete am Seeufer. Howard ließ die Kamera laufen. Die beiden Taucher kamen mit Daumen nach oben an die Oberfläche. Blasen stiegen auf, dann hob sich, wie ein erwachender Kraken, eine dunkle Silhouette vom Grund. Ein Flügel durchbrach die Wasseroberfläche, und hob sich wie die Rückenflosse eines Wals in die Luft, dann tauchte das Cockpit auf. Alle schnappten kollektiv nach Luft, dann brach die Gruppe in donnernden Applaus aus.

„Wir haben es geschafft!“ Edward rannte herum und umarmte jeden, der ihm nicht entkam. „Verdammt gute Arbeit, Leute. Großartige Arbeit.“

Sie sahen zu, wie einer der Taucher mit dem Kabel der Winde hinausschwamm, um es an Land zu ziehen. Dann rief Sandie: „Was ist das?“

Sie blickten angestrengt in den Nebel.

„Was ist das?“, flüsterte Howard.

Ein weißer Arm hob sich aus dem Wasser und präsentierte ein Schwert.

„Das ist die Herrin des Sees“, rief einer der Kameramänner. „Verdammte Scheiße, die Herrin des Sees!“

Ein weißes Gesicht folgte dem schimmernden Arm aus dem See ... Ein weißes Gesicht, umgeben von triefendem, roten Haar. Evan eilte zum Ufer.

„Betsy!“, schrie Evan. „Komm da sofort raus.“

„Das musst du mir nicht sagen“, rief Betsy zurück. „Es ist eiskalt. Ich kann meine Arme kaum bewegen.“ Sie rang nach Luft. „Hilfe! Ich glaube, ich schaffe es nicht. Ich ertrinke. Rette mich!“

Evan zog seine Jacke aus um zu ihr hineinzuspringen, aber die Taucher waren bereits unterwegs. Betsy schaffte es bis zum Flugzeug und zog sich an dem aufgeblasenen Kragen hoch, bis der erste Taucher sie erreichte. Dann ließ sie sich ans Ufer ziehen.

Evan rannte zu ihr, um ihr hinaufzuhelfen. „Etwas Dümmeres hätte dir nicht einfallen können!“, schrie er. „Willst du eine ordentliche Tracht Prügel, Betsy Edwards?“

Sie sah mit einem schüchternen Lächeln zu ihm auf, als ihr jemand ein Handtuch umlegte. „Ich würde nicht nein sagen, ist das ein Angebot?“

Ein Schrei kam vom See. „Achtung, es rutscht ab!“

„Ich kann es nicht halten. Geht weg!“

Edward stieß einen gequälten Schrei aus, als ein ruckartiges Zittern durch das Flugzeug fuhr und der Kragen sich löste. Ehe irgendjemand reagieren konnte, war der alte Bomber wieder leise in die Tiefe geglitten.

„Was habt ihr getan?“ Edwards Verzweiflung hallte über den See. „Es ist weg. Wir haben es verloren. Jetzt bekommen wir es nie wieder raus!“

„Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist“, sagte der Mann an der Winde und versuchte Edward zu beruhigen. „Das Seil hängt noch dran. Sie müssen nur den Kragen wieder befestigen.“

„Aber das wird Tage dauern!“, jammerte Edward.

„Lass es unten, Edward“, sagte Howard sanft. „Wie der alte Deutsche sagte, es ist ein Grab. Es bringt nichts Gutes, die Toten zu wecken.“

 

„War ich das?“ Betsy wandte sich mit Augen wie Untertassen zum See. „Ich wollte wirklich keinen Schaden anrichten, ehrlich.“

„Du hattest vermutlich nichts damit zu tun“, sagte Evan, obwohl ihm in den Sinn kam, dass sie vielleicht dabei geholfen hatte, den Kragen zu lockern, als sie sich daran festhielt. „So ein Flugzeug ist ein kompliziertes Ding.“

„Es tut mir wirklich leid. Das war dumm von mir. Das weiß ich jetzt.“ Betsy stolperte zu Evan und zitterte unter seinem Mantel. „Ich wollte keinen Schaden anrichten, wirklich nicht.“

„Ich weiß“, sagte Evan. „Du wolltest nur in einem Film mitspielen. Menschen sind schon früher unnötige Risiken eingegangen um diesen Traum zu verwirklichen.“

Sie sah ihn voller Verehrung an. „Du verstehst es. Du warst so ein Spielverderber, ich dachte, du wärst richtig wütend auf mich.“

„Ich wäre richtig wütend geworden, wenn du aus eigener Schuld ertrunken wärst“, sagte Evan.

Sie sah hoffnungsvoll zu ihm auf. „Wärst du, Evan bach? Wirklich?“

„Natürlich. Von all den dummen Dingen, die du hättest tun können, Betsy ... mitten im Winter in einem See zu schwimmen. Du musst das wirklich dringend wollen.“

„Ja, so ist es. Es war mir vorher gar nicht klar, wie gerne ich berühmt sein wollte.“

„Dann mach es richtig“, sagte Evan. „Wenn du wirklich Schauspielerin werden willst, spare und nimm Unterricht. So wirst du herausfinden, ob du Talent hast, oder nicht.“

„Talent?“, wollte Betsy wissen, jetzt nicht mehr unterwürfig und zitternd. „Ich habe schon gesehen, wie du mein Talent schätzt, Evan Evans. Den Blicken nach zu urteilen, die mir die Männer im Dragon zuwerfen, habe ich wohl einiges vom nötigen Talent!“

Dann stolzierte sie vor ihm über den Pfad ins Dorf zurück.

Als sie auf Höhe der beiden Kapellen ankamen, sahen sie ein Schild an der Tür der Beulah-Kapelle hängen: „Krippenspiel für Kinder. Probe heute.“

Plötzlich drang ein gellender Schrei aus der Beulah-Kapelle. Die Tür flog auf und Mrs. Powell-Jones kam herausgestürmt, gefolgt von einem großen, ungehaltenen Schaf. Kinder rannten begeistert zum Zaun des Schulhofes und jubelten, als Mrs. Powell-Jones und das Schaf die Straße hinunter verschwanden.

 

Ich wollte das Gemälde loswerden, aber ich würde nie wieder in diese Mine hinuntergehen. Also ließ ich es zu Hause an der Wand hängen. Wenn man es fand, war es eben so. Ich würde in den Krieg ziehen. Ich erwartete ohnehin nicht, zu überleben.

Aber ich habe überlebt. Ich wurde nach Fernost geschickt, wo ich noch einmal die Hölle auf Erden erlebte. Ich wurde von den Japanern gefangengenommen und verbrachte ein Jahr in einem Gefangenenlager. Oh, ja, von allen Höllen, die ich gesehen hatte, kam das der Echten am nächsten. Selbst heute kann ich noch nicht darüber sprechen. Die meisten meiner Kameraden starben, aber ich nicht. Dann verstand ich, dass das Gottes kleiner Scherz war. Er wollte, dass ich am Leben blieb, und wieder und wieder meine Tat durchlebte.

Nach dem Krieg kam ich nach Hause zurück und ging wieder in die Mine. Sie fragen sich vielleicht, wie ich das tun konnte. Na ja, Arbeit war nach dem Krieg schwer zu bekommen, und die Stelle, an der Ginger begraben lag, war in einem alten Abbaugebiet, dem wir uns nicht mehr näherten.

Etwa ein Jahr darauf habe ich sogar geheiratet, weil alle mich dazu drängten. Es schien damals keine schlechte Idee zu sein ... jeder gesunde Kerl braucht jemanden, der das Bett mit ihm teilt und sich um ihn kümmert. Sie war ein nettes Mädchen, still, recht gutaussehend. Ich dachte, ich würde eines Tages vielleicht etwas für sie empfinden, aber das geschah nie. Sie musste das gespürt haben, denn in einem Winter bekam sie eine Lungenentzündung und machte sich nicht die Mühe, wieder gesund zu werden. Sie ließ mich mit der Erziehung unseres kleinen Jungen allein zurück. Ich versuchte, ihm ein guter Vater zu sein, aber auch für ihn konnte ich nie viel empfinden.

Alle glaubten, es läge an meiner Kriegserfahrung und dem Gefangenenlager, dass ich so ein anderer Mensch geworden war. Aber das war es nicht. Mein Herz starb 1942. Und ich habe nie wieder gemalt.

Das Gemälde? Nun, es hängt noch immer an meiner Wand. Wenn ich sterbe, wird mein Sohn es vermutlich mit all dem anderen Kram wegwerfen. Er wird nie die Wahrheit erfahren, weil niemand je dieses Band bekommen wird. Jetzt da ich fertig bin, wird es im Feuer landen – in Rauch aufgehen, zusammen mit all meinen Träumen, meiner Liebe und meinem Leben.

Diese Seite ist bewusst leer gelassen.

Diese Seite ist bewusst leer gelassen.

Diese Seite ist bewusst leer gelassen.

Diese Seite ist bewusst leer gelassen.

Diese Seite ist bewusst leer gelassen.





Glossar walisischer Begriffe


bach/fach – klein. Wird als Kosewort verwendet, ähnlich dem englischen „love“ oder „dear“. Bach für Männer, fach für Frauen.

Ble ryt ti? – Wo bist du? (sprich: bley rut ti)

Cariad – Liebling, Schatz (Kosewort) (sprich: kar-i-ad)

Cigydd – Metzger (von cig – Fleisch) (sprich: kigeth)

Diolch yn fawr – Vielen Dank (sprich: diolch in wauer)

Escob Annwyl – wörtlich: „Lieber Bischof!“ (ähnlich wie „Du lieber Gott!“) (sprich: escob an-whiel)

Fron Heulog – Sonnenhang (Name eines Gehöfts) (sprich: fron hei-log)

Gloch las – Glockenblume (sprich: glock lass)

Iechyd da – Prost (sprich: yacky dah)

Mam – Mutter (sprich: mem)

Nain – Großmutter (sprich: nein)

Noswaith dda – Guten Abend (sprich: nos-wie-th thah)

Or gore – alles klar, na gut (sprich: or gor-ei)

Popl y Cwm – Die Leute vom Tal (eine populäre walisische Seifenoper) (sprich: pobble ei kum)

Tad – Vater (sprich: ted)

Ty Gwyn – weißes Haus (sprich: tie gwin)

Yr Wyddfa – walisischer Name für den Mount Snowdon (sprich: ör withwa)







In eigener Sache...


Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?

War es spannend, hattest du manchmal ein klein wenig Gänsehaut? Hat es dich bewegt – zu Tränen gerührt oder zum Lachen gebracht? Was hat dir gefallen und was nicht? Vielleicht möchtest du uns, anderen Lesern und dem Autor mitteilen, wie es dir mit dieser Geschichte ergangen ist? Für den Autor sind deine Eindrücke eine Wertschätzung der vielen, vielen Stunden, die er mit Schreiben verbracht hat. Und sie sind eine Chance – denn nur mit dem Feedback von Lesern wie dir kann er sich weiterentwickeln. Und anderen Lesern hilfst du mit deiner Meinung dabei, auf Neues aufmerksam zu werden.

Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier

Website

Folge uns, um immer als Erster informiert zu sein

Newsletter

Facebook

Instagram

Twitter
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Über die Autorin
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Rhys Bowen wurde in Bath, England, geboren, studierte an der London University, heiratete in eine Familie mit historischen königlichen Verbindungen und verbringt nun ihre Zeit im Norden von Californien und Arizona. Zunächst schrieb sie Kinderbücher, doch auf einer Reise in ihre malerische walisische Heimat fand sie die Inspiration für ihre Constable-Evans-Krimis. Diese Kriminalgeschichten sind mittlerweile Kult und wurden mehrfach mit Preisen ausgezeichnet.

Neben den Büchern rund um Constable Evans hat die New-York-Times-Bestseller-Autorin weitere Krimi-Reihen – u. a. The Royal Spyness und Molly Murphy – sowie den Nummer-1-Kindle-Bestseller In Farleigh Field veröffentlicht. Rhys Bowens Werke wurden mit zahlreichen Preisen und Nominierungen ausgezeichnet – mitunter hat sie den Agatha Award für den besten Roman (Murphy's Law) gewonnen und war für den Edgar Award nominiert (Evan's Gate, In Farleigh Field) – und werden begeistert rezensiert.







Mehr zur Autorin findest du auf



	http://rhysbowen.com/








OEBPS/Text/nav.xhtml


Tod nach Regie

		Über dieses E-Book



		Impressum



		Tod nach Regie		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Glossar walisischer Begriffe









		In eigener Sache...



		Über die Autorin







  

    Orientierungsmarken



    

      		

        Cover

      



    



  



OEBPS/Images/file1.jpg
RHYS BOWEN

EIN FALL FUR
CONSTABLE EVANS

Krimi





OEBPS/Images/file0.png
DIGITAL
PUBLISHERS





OEBPS/Images/cover.jpg
RHYS BOWEN






OEBPS/Fonts/font-79100-NoticiaText-Bold.otf


OEBPS/Images/file2.jpg





